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Ich veröffentliche hiermit den Vortrag, den ich am 14. Okt. d. J. 
auf der Jahresverſammlung des Vereins für württembergiſche Kir⸗ 
chengeſchichte in Heilbronn gehalten habe. Ich habe ihn nur an zwei 
Stellen etwas erweitert und mit Anmerkungen verſehen. 


Tübingen, im November 1925. 
Karl Müller. 
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Er ch möchte vor allem näher begrenzen, was ich in dieſem Vor⸗ 
trag auszuführen gedenke, zunächſt was ich mit dem Wort 
„Erweckung“ meine. „Erweckungen“ hat es ja ſeit dem Auftreten des 
Pietismus mancherlei gegeben, im 17., 18. und 19. Jahrhundert, Er; 
weckung einzelner Perſonen und Kreiſe oder in ganzen Landſtrichen, 
zum Teil gewaltſame Vorgänge, die aus einem Zuſtand religiöſer 
Stumpfheit in ein neues, ſtarkes, wenn auch nicht immer geſundes 
und ebenſowenig immer dauerndes religiöſes Leben hineinführten. 
Aber die Erweckung, von der ich hier handle, iſt eine Umwälzung, die 
viel weiter greift, ſich über faſt ganz Deutſchland erſtreckt und hier 
den Uebergang aus der Herrſchaft des Rationalismus und ſeines 
Halbbruders, des Supranaturalismus, in eine neue Weltanſchauung, 
Frömmigkeit, Kirchlichkeit und Theologie bedeutet. Von ihr haben 
wir in Württemberg alſo nur einen Ausſchnitt. 

Aber eben darum darf ich mich nicht einfach auf unſer Land be⸗ 
ſchränken. Ich habe einſt in meinem Vortrag bei der Gründung unſres 
Vereins die Forderung aufgeſtellt !), daß wir in unſern württem⸗ 
bergiſchen Verhältniſſen nicht gleich etwas Beſonderes, Eigentümliches 
ſehen dürften, ſondern immer Umſchau auf weiterem Gebiet halten, 
alſo das Allgemeine und Typiſche ebenſo wie das Beſondere und In⸗ 
dividuelle ſuchen und danach unſer Urteil einrichten müßten. Ich will 
verſuchen, mich im folgenden daran zu halten. — 

Die Zeit des Rationalismus iſt in Württemberg etwas anders ver⸗ 
laufen und hat darum auch ein andres Erbe hinterlaſſen als in Nord; 
deutſchland. In Württemberg hatte der Pietismus beſonders tief 
gegriffen, nicht nur im Pfarr⸗, Beamten⸗ und Bürgerſtand — Adel 


1) Beſondere Beilage des Staatsanzeigers für Württemberg 1920, Nr. 12, 
S. 281. 


Müller, Die religiöſe Erweckung in Württemberg. 1 


2 


hat e8 ja im alten Württemberg nicht gegeben —, fondern vor allem 
auch auf dem Land, in den bäuerlichen Gemeinden. Und die Gemein; 
ſchaften in Stadt und Land haben ſich auch durch die Aufklärung 
hindurch in größerer Zahl erhalten als ſonſt irgendwo. Dazu kommt, 
daß in der Tübinger Fakultät kein einziger ausgeſprochener Ratio⸗ 
naliſt ſaß, ſondern eben damals die ſupranaturaliſtiſche Schule herrſchte, 
die gegen die „Neologie“ des Rationalismus kämpfte, vom alten 
Syſtem zu retten ſuchte, was ſie als weſentlich anſah, und ſich vor 
allem bemühte, die ganze Autorität der Bibel und damit eine wirk⸗ 
liche Offenbarung feſtzuhalten. Aber man darf doch nicht überſehen, daß 
dieſer Supranaturalismus ein Familiengenoſſe des Rationalismus 
war: nüchterne Verſtändigkeit, oft ſehr äußerliche und gewaltſame Art 
der Bibelverwertung im Dienſt der eigenen Dogmatik teilt er mit 
ihm, wenn auch nicht in derſelben Stärke. Von der alten Orthodoxie 
hat er ſich auch ebenſo losgemacht wie von der alten pietiſtiſchen Stim⸗ 
mung. Bei einzelnen ſeiner Vertreter ſind zwar nicht ganz unbedeu⸗ 
tende Reſte davon geblieben. Aber es ſind nur noch Reſte: es iſt nicht 
mehr das alte Feuer, die alte Kraft und vor allem die alte Sicherheit. 
Man hat zuviel von der alten Ueberlieferung aufgegeben, ſich zu ſehr 
daran gewöhnt, das Für und Wider zu erwägen und die eigene An⸗ 
ſchauung abzugrenzen. Man ſteht auch immer in der Defenſive und 
folgt bei ſeiner Apologetik einer höchſt äußerlichen, unwirkſamen Me⸗ 
thode. Nur das eine wird man für die Zukunft als bedeutſam an⸗ 
ſehen dürfen, daß der Glaube an die Bibel unerſchüttert geblieben iſt 
und darum bei einer neuen Methode, ſie zu erklären und zu ver⸗ 
werten, ſeine Anhänger ohne großen Bruch in neue Bahnen kommen 
konnten. Das wird denn neben der würdigen Perſönlichkeit von 
Männern wie Gottlieb Chriſtian Storr, der bis 1797, Joh. Friedr. 
Flatt dem Aelteren, der bis 1821, auch Bengel d. J., der 1805— 1826 
und Steudel, der von 1815 —1837 der Fakultät angehörte, der Haupt; 
grund geweſen ſein, warum auch ſolche, die ſchon als Studenten ent⸗ 
ſchloſſene Anhänger des Pietismus waren, doch dieſen Männern Ver⸗ 
ehrung und Anhänglichkeit bewahrt haben ). 

1) Vgl. z. B. wie Kapff als Student über den jüngeren Bengel urteilt: 
C. Kapff, Lebensbild von Sixt Carl v. Kapff. 1881, 1, 64—66. 
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Aber auch der eigentliche Rationalismus war im Land doch recht 
ſtark vertreten, im Prälatenſtand und Konſiſtorium vor allem durch 
Grieſinger. In dem neuen Geſangbuch und der neuen Agende hatte 
er einen Triumph gefeiert, den man in den pietiſtiſchen Kreiſen um 
ſo bitterer empfand, als beides mit rückſichtsloſen Mitteln eingeführt 
worden war. Auch die Kinderlehre der orthodoxen Zeit ſollte durch eine 
neue erſetzt werden: Grieſinger ſelbſt hatte dafür Entwürfe aus dem 
Land eingefordert und vorläufig den neuen rationaliſtiſchen hannöveri⸗ 
ſchen Katechismus neben dem brenziſchen eingeführt, was ihm frei⸗ 
lich nur an wenigen Orten gelungen iſt. 

Nun aber die Gegenſeite. Im Land hatten ſich die alten 
Gemeinſchaften zum guten Teil erhalten. In Stuttgart insbeſondere 
waren im Stand der Kaufleute und Gewerbetreibenden eine Anzahl 
vortrefflicher, angeſehener Männer mit ihren Familien — Enslin, 
Gundert, Häring, Joſenhans, Roſer u. a. —, im Pfarrſtand Männer 
wie Dann in Stuttgart, ſeit 1812 in Oeſchingen, Vertreter der alten 
pietiſtiſchen Tradition. Auch im Stift beſtand noch die alte „Stunde“. 
Die Chriſtentumsgeſellſchaft, von einem Württemberger, Urls perger, 
gegründet, hatte ihre Stätte im Land: Württemberger wie Friedrich 
Adolf Steinkopf, Chriſtian Friedrich Spittler und nun Chriſtian 
Gottlieb Blumhardt hatten von ihrem jetzigen Mittelpunkt Baſel 
aus ſoeben die praktiſchen Arbeiten begonnen und in den pietiſtiſchen 
Kreiſen eingebürgert, die ſich ſpäter zu ſtarken ſelbſtändigen Werken 
entwickeln ſollten, Bibelgeſellſchaft (1804) und Miſſionsſchule (1815). 
Und neue Arbeiten bereiteten ſie vor. 

Dazu kam nun vor allem die Brüder gemeine. Mit ihrem 
Diaſporawerk nahm ſie die Reſte des Pietismus in Pflege, ließ durch 
ihre wandernden Abgeſandten die einzelnen Perſonen und Orts- 
gruppen beſuchen, brachte die Geiſtlichen mit ihrer Herrnhuter Pre— 
digerkonferenz in Zuſammenhang, verſchickte deren Protokolle ſamt 
den Nachrichten über die Gemeine ſelbſt und alle wichtigen Vorkomm⸗ 
niſſe auf dem Schauplatz der Kirche, namentlich der Miſſion, an ihre 
Freunde, veranlaßte ſie zu regelmäßigen Berichten, ließ dieſe dann 
ebenſo regelmäßig beantworten und gab durch dieſe Verbindung 
mit ihrer feſtgegründeten, vom Rationalismus unberührten Gemein⸗ 
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ſchaft den Vereinzelten einen ſtarken Rückhalt !). Schon in den 1780er 
Jahren iſt ein kleiner Kreis von Geiſtlichen in regelmäßigem Verkehr 
mit der Herrnhuter Predigerkonferenz, vor allem der eifrige Pfarrer 
Friz von Unterjettingen bei Nagold, dazu Joh. Gottfr. Conz, Diakonus 
in dem damals württembergiſchen Unteröwisheim, und der früh 
(1794) verſtorbene Pfarrer J. K. A. Seeger in Mundelsheim. Dazu 
treten 1794 der treffliche Dann, der ſoeben als Helfer an die Stutt⸗ 
garter Leonhardskirche gekommen war und der geiſtige Mittelpunkt des 
Kreiſes ſowie der wertvollſte Briefſchreiber nach Herrnhut geworden 
iſt, und der Eßlinger Diakonus und Hoſpitalprediger Nagel ſowie der 
Pfarrer Schmid in Bickelsberg (OA. Sulz), der ſpäter Dekan in 
Tuttlingen geworden iſt. Im neuen Jahrhundert kommen hinzu die 
Pfarrer Joh. Chriſtian Klaiber in Eberdingen (1805), Hörner in 
Gerſtetten (1806), Faber in Gächingen (1807), Chriſtian Tobias Hahn 
in Schlaitdorf, der Bruder von Philipp Matthäus Hahn (1814), Weiß⸗ 
mann in Dußlingen (1816), Dekan Magnus Friedrich Zeller in Her⸗ 
renberg (1818), Diakonus Rommel in Tuttlingen (1821), ſeit 1827 
Pfarrer in Winterbach, Pfarrer Wurſter in Güglingen (1825), Dia⸗ 
konus Heim in Winnenden (1826), der bald beſonders hervortritt, 
fein Vikar Stotz (1827) und Joh. Karl Seeger in Hirſau (1827) ). 
Es iſt ein „Predigerbund“, in den man durch ein Mitglied eingeführt 
und dann aufgenommen wird?) Man ſteht zunächſt nur in brief⸗ 
lichem Austauſch mit den Schweizer „Brüdern“ ) und der Herrnhuter 
Konferenz. Aber im Juni 1798 trifft man ſich zum erſtenmal in Mün⸗ 


1) Ueber die Herrnhuter Predigerkonferenz ſ. den Anhang I. Ich durfte die 
Briefe aus Württemberg zwiſchen 1786 und 1871 benützen. — Außerdem 
verweiſe ich auf die wertvollen Aufſätze von C. Hoffmann, Aus einer 
alt pietiſtiſchen Zirkularkorreſpondenz (Blätter für Württ. KG., N. F. 3 u. 4, 
1899 und 1900, beſ. 4, 1 ff.) und von J. Berner, Die Stellung der 
Herrnhuter in Württemberg am Anfang des 19. Jahrh. (ebd. 8, 1 ff., 
124 ff., 1904). 

2) Von ihnen erſcheinen Hörner, Seeger (Mundelsheim) und Zeller auch 
in der Liſte von Hoffmann S. 2f. 

3) Brief der Freunde vom 14. Apr. 1795 und von Weismann 24. Okt. 
1816. 

4) Friz 29. März 1795. 
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chingen, wo dann auch andere „Brüder“ Teil nehmen !), und im 
ſelben Jahr reifen vier „Brüder“ nach Neuwied, um dort eine Brü⸗ 
dergemeine kennen zu lernen 2). In den nächſten Jahren wird nur noch 
eine Zuſammenkunft erwähnt (1801) 3), dann erſt wieder 1827). 
Außerdem aber ſtehen auch einzelne Geiſtliche ganz von ſich aus im 
gelegentlichen Verkehr mit der Herrnhuter Konferenz: Pfarrer Warth 
in Stetten, Spezial Karl Friedrich Harttmann in Neufen (der Lieder⸗ 
dichter), der eben damals ein Predigtbuch herausgibt, die Pfarrer 
Knoderer in Eltingen, Wölfing in Hedelfingen und „außer dieſem 
Zirkel“ Spezial Schelling aus Schorndorf ö). 

Dieſe Verbindung mit der Brüdergemeine iſt von größter Bedeu⸗ 
tung. Durch ſie bürgert ſich der Geiſt ihrer Frömmigkeit immer ſtärker 
ein. Außer den täglichen Loſungen “) kommt ihr Geſangbuch für die 
private und die gemeinſame Erbauung bei Zuſammenkünften in 
Gebrauch ), und Pfarrer Lechler in Kornweſtheim bekennt noch im 
Juni 1860, daß er die Liturgie der Brüdergemeine nun ſeit 40 Jahren 
gebrauche ). Man lieſt neben Arndt, Spener, Bengel und andern 


1) Brief vom Apr. 1799. 2) Conz 1798. 

3) Undatiert, aber aus dem Inhalt zu erſchließen. 

4) Heim, 17. Apr. 1827 berichtet die Abſicht. 

5) Von ihnen erſcheint bei Hoffmann a. a. O. nur Hartmann. Auch Köſt⸗ 
lin, Senior Miniſterii in Eßlingen, aus derſelben Zirkularkorreſpondenz wird 
in einem Brief von Nagel vom 14. Apr. 1795 einmal erwähnt: Nagel 
iſt durch ihn ſchon von Kind auf für die Brüdergemeine eingenommen wor⸗ 
den. — Schelling, der ſpätere Prälat, Vater des Philoſophen, hat die apo— 
kalyptiſche Schrift vom Superintendenten Typke geleſen. Daß der „große 
Abfall“ vielleicht ſchon wirklich [d. h. gegenwärtig! iſt, iſt auch ihm ausge: 
macht. Jedenfalls wird er feine Vollendung demnächſt erreichen. „Die Brüder 
gemeine wird mir immer reſpektabler. Bei ihr erhält ſich die theure Beilage 
der ev. Kirche faſt noch allein.“ Gemeint iſt wohl die Schrift: „Welche Zeit 
iſts im Reich Gottes?“ Dobrilugk 1796. 

6) Friz im April 1797. 

7) Conz im ſelben Brief Apr. 1797. — Noch 1854 ſingt man bei den 
Konferenzen des Zabergäus aus dem Geſangbuch der Brüdergemeine. 
Brief Dierlamms vom Mai 1854. 

8) Im ſelben Brief ſchreibt er, ein Jahr vor ſeinem Tod, daß er im vorigen 
November ſein 24. Kind, ſeinen 12. Sohn bekommen habe. 16 Kinder leben 


noch. 
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württembergiſchen Theologen 1) Zinzendorfs und Spangenbergs 
Schriften e) und Loßkiels Paſſions predigten ) und nährt ſich daran. 
Die Rede- und Empfindungsweiſe der Brüdergemeine iſt überall ein; 
gebürgert. Man ſetzt namentlich das „evangeliſche“ Chriſtentum dem 
„geſetzlichen“ entgegen ?), d. h. man ſieht in der Form des Pietismus, 
wie er jetzt in gewiſſen Kreiſen, die mit dem Separatismus ſpielen, 
aber auch in der asketiſchen Art Michael Hahns), zu Haufe iſt, einen 
Irrweg, baut ſein Chriſtentum wie in der Brüdergemeine ganz auf 
die Verſöhnung im Blut und in den Wunden des Lamms oder gar 
des Lämmleins und küßt ſeine durchgrabenen Hände. 

Die Zahl dieſer „evangeliſch geſinnten Prediger“ iſt nun in dem 
jungen Geſchlecht entſchieden im Wachſen; ihre Gemeinſchaft wird 
enger. Um 1826 iſt der Zuſtand ſo: die alte Stuttgarter Prediger⸗ 
konferenz aus dem ganzen Land, die am Erlöſchen geweſen war, iſt 
ſeit kurzem durch den Beitritt jüngerer Prediger neu belebt. Andere, 
d. h. alfo ältere, Geiſtliche, haben ſich angeſchloſſen. Man kommt jähr⸗ 
lich zweimal zuſammen, und jedes Mitglied kann nun jeden Theologen 
einführen, den es für tauglich hält. Doch iſt der Beſuch immer noch 
recht ſchwach s). Daneben aber beſtehen einige kleinere Konferenzen, in 


1) Hofackers Bericht (S. 47). 

2) Dann gebraucht Spangenbergs Kinderreden für ſeinen Unterricht 
(Apr. 1797). 

3) Conz bekommt Apr. 1798 eine ſolche Paſſions predigt, die „durch 
Vorſchuß“ des bekannten Herrn v. Schirnding, Oberforſtmeiſters in 
Dobrilugk, nachgedruckt iſt, von Friz zugeſchickt, ſetzt in einer Stunde 50 
Exemplare davon ab und hätte noch mehr abſetzen können, wenn er noch 
welche gehabt hätte. 

4) So ſehr oft, ſchon in den Briefen der 1780er Jahre und bis in die 
20er und zoer Jahre des 19. Jahrhdts. 

5) 3. B. Conz und Dann Apr. 1798. 

6) Hofackers Bericht im Anhang S. 44. Diakonus Rommel von 
Tuttlingen ſchreibt 21. April 1826: am 4. Okt. 1825 hätten ſich in Stutt⸗ 
gart ungefähr 26, meiſt jüngere Prediger und Kandidaten verſammelt 
und ihn beauftragt, die Herrnhuter Konferenz zu grüßen. Dann ſchreibt 
in einem Sammelbericht der Freunde vom 27. Mai 1826 aus Stuttgart: 
„Kürzlich hatten wir hier eine Predigerkonferenz im Kleinen. Es war ein 
Nachbild der Ihrigen“. Heim in Winnenden berichtet 17. April 1827, daß 
mehrere Predigerbrüder — ein Ausdruck, der manchmal vorkommt — ſeit 
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denen die Geiſtlichen einer beſtimmten Gegend ſich treffen. Ich kenne 
deren freilich nur zwei, die alte von Dann und ſeinen Freunden und 
die neue der Ludwigsburger Umgebung mit Hofacker. Es müſſen 
noch weitere beſtanden haben!); aber fie ſtanden nicht mit Herrnhut 
in Verbindung, und ich kann ſie deshalb nicht namhaft machen. Ihre 
Zuſammenkünfte ſind häufiger, z. B. im Sommer jeden, im Winter 
jeden andern Monat :). Vermutlich find alle dieſe Konferenzen mehr 
oder weniger der von Herrnhut nachgebildet ). Ihr Zweck iſt brüder⸗ 
liche Erbauung und Ausſprache ſowie Beſprechung von Fragen des 
Berufs. 


einigen Jahren jährlich zweimal zuſammenkommen. — Ueber die Stutt- 
garter Konferenz vom 20. Mai 1828 berichtet Dann. 

Beiläufig erwähne ich, daß in Rommels Brief aus einem Brief S pia n⸗ 
genbergs an einen württembergiſchen Geiſtlichen vom 12. Jan. 1782 
ein Stück abgeſchrieben iſt, das Rommel dem Original entnimmt. Es handelt 
vom Rationalismus, von Verſtand und Vernunft. 

1) So ſchreibt z. B. am 17. Mai 1830 Heim an die Herrnhuter Kon⸗ 
ferenz: „Unſere Konferenzen im Württembergiſchen, ſowohl die halbjährige 
in Stuttgart, als die immer wiederkehrenden Paſtoralkonferenzen der näher 
bei einander wohnenden Brüder in verſchiedenen Gegenden des Landes 
dauern im Segen fort und mehren ſich allmählich.“ 

2) Hofacker ebd. S. 44. Aehnlich Stotz in dem Sammelbrief von 
S. 6 Anm. 6 
3) Von den Quellen über die Stuttgarter Predigerkonferenz, auf die 

die Württembergiſche KG. S. 733 Nr. 297 hinweiſt, hat nur der Artikel 
im Ev. Kirchen⸗ und Schulblatt für Württemberg 1846 S. 589 eine etwas 
beſtimmtere Angabe: „Schon vor 50 Jahren [alfo etwa 1796] kamen um 
die Zeit des Landexamens Geiſtliche hier [in Stuttgart! zuſammen, um 
durch gemeinſame Erbauung und Betrachtung des göttlichen Worts für 
ihren Beruf ſich zu ſtärken. Nachdem die Zuſammenkünfte mehrere Jahre 
geruht hatten, wurden fie vor 25 Jahren [alfo 1821] unter Mitwirkung 
der nun verſtorbenen A. Oſiander und L. Hofacker wieder ins Leben geru⸗ 
fen . .. . Der Kreis erweiterte ſich durch Zutritt ähnlicher kleinerer Zuſam⸗ 
menkünfte auf dem Land.“ Die Zahlen zo und 25 find ja offenbar rund 
und zeigen, daß der Verfaſſer ſelbſt nichts genaues über die Entſtehung 
wußte. Schon der Name „Predigerkonferenz“ zeigt deutlich, daß es ſich um 
eine Art Nachahmung der Herrnhuter handelt. Denn „Prediger“ für „Pfar— 
rer“ iſt in Württemberg ganz ungewöhnlich. Außerdem kommt gerade im 
Zuſammenhang mit dieſen Konferenzen der Ausdruck „Brüder“ vor, der 


* 
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So find nun die altpietiſtiſchen Kreiſe durch die junge Generation 
der Geiſtlichen gekräftigt, aber immer noch in Verbindung mit der 
Brüdergemeine. Die Hahniſchen und Pregizerianiſchen Gemeinſchaften 
ſtehen auf der Seite, und die zur Separation neigenden Kreiſe haben 
ihr Gewicht verloren, ſeitdem die Auswanderung nach Rußland einen 
großen Teil ihrer Anhänger aus dem Land entführt und ein andrer 
mit der Gründung von Korntal 1819 ruhige Bahnen eingeſchlagen 
hat. 

Unter dieſer jungen und jüngſten Generation aber ragt nun einer 
gewaltig hervor, Ludwig Hofacker. Ich brauchte über ihn an 
ſich wenig zu ſagen. Seine Predigten ſind durch ganz Deutſchland 
gegangen. Die Skizze ſeines Lebens, die er bei ſeiner Inveſtitur in 
Rielingshauſen vorgetragen hat, iſt ihnen vorgedruckt, und Albert 
Knapp, ſein naher Freund, hat aus perſönlichen Erinnerungen und 
aus ſeinen Briefen ein Lebensbild zuſammengeſtellt, das etwas zer⸗ 
fahren und nicht immer ganz genau iſt, aber doch ein deutliches Bild 
ſeines Weſens und Wirkens gibt. Nur einiges möchte ich doch auch 
hier ſagen und etwas ſchärfer faſſen als Knapp es getan hat. | 

Hofacker iſt am 15. April 1798 geboren als Sohn des damaligen 
Diakonus in Wildbad, ſpäteren Amtsdekans und Stadtpfarrers von 
St. Leonhard in Stuttgart. Der Vater war ein ſtarker Verſtandes⸗ 
menſch und von ebenſo ſtarkem Temperament und mächtiger Körper⸗ 
kraft, ein derber, herrſchgewaltiger Vorgeſetzter altwürttembergiſcher 
Art, der auch als Vater ſeine Söhne bei aller Liebe und Heiterteit 
oft hart mit Schlägen traktierte, ein Schüler des Supranaturalismus, 
den Pietiſten nichts weniger als geneigt, bis er in ſeiner letzten Leidens⸗ 
zeit ſich ganz der Richtung ſeines Sohnes hingab. Die Mutter ſchildert 
Knapp als eine Frau von männlichem Geiſt und treffendem Urteil, 
kräftig, originell, heiter, auch in ihrer Ausdrucksweiſe witzig, oft derb, 
unerbittlich gegen alle manirierte Künſtelei, aber voll Gemüt, aus dem 
dann in beſonderen Augenblicken das Gefühl gleich einer wallenden 
Sturmflut hervorgebrochen ſei, religiös offenbar der ſpäteren Art ihres 
Sohnes ähnlicher und unter ſeinem Einfluß ganz in ſie aufgegangen. 
als Bezeichnung der Geiſtlichen untereinander in Württemberg ſonſt gleich⸗ 
falls nicht üblich iſt. Vgl. übrigens auch Danns Brief S. 6 Anm. 6. 
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Im Seminar Maulbronn 1814—1816 ſcheint Ludwig Hofacker ein 
ziemlich wildes Leben geführt zu haben, das freilich dann mit ſchweren 
Gewiſſensnöten abwechſelte, beides wohl zugleich die Rückwirkung der 
harten Zucht im Elternhaus. Auf der Univerſität hat er in den beiden 
erſten philoſophiſchen Jahren 1816—18 das ſtürmiſche, geſellige und 
trinkfreudige Leben eines damaligen Stiftlers geführt. Aber ſchon im 
letzten philoſophiſchen Semeſter faßte ihn religiöſe Unruhe, bei der na⸗ 
mentlich auch ſein jüngerer Bruder Max, der nicht lange nachher in un⸗ 
rettbare Geiſteskrankheit verfiel, auf ihn gewirkt haben muß. Im erſten 
theologiſchen Semeſter 1818/19 wächſt die Unruhe, und er kommt 
zu dem Entſchluß: ich brauche Chriſtus; ich ſoll fein Diener werden 
und ich will ihm auch nachfolgen. Durch mächtige Erſchütterungen 
hindurch kommt er zum Frieden, reißt ſich von ſeinem Freundeskreis 
los, um dem Zorn zu entgehen, wird einſam, düſter, ſchweigſam und 
ſucht ſeinen Umgang nur bei den Pietiſten im Stift und in der Stadt. 
Im Sturm, namentlich im Sturm des Gebets ſucht er die Vollen⸗ 
dung zu erfaſſen und taumelt dabei nach ſeinem eignen Ausdruck an 
den Abgründen der Schwärmerei herum ). Er ſucht in den Wegen 
Jakob Böhmes ſich zur Wiedergeburt in das himmliſche Weſen durch; 
zukäm pfen und zugleich aus der ſymboliſchen Sprache der Natur und 
der Einzelfülle ihrer Geſtalten die Fülle der Gottesgedanken zu 
lernen. Auch mit Magie und Magnetismus, der neuen geheimnis⸗ 
vollen Wiſſenſchaft der Zeit, ſcheint er ſich damals befaßt zu haben 2). 
Er ſelbſt machte ſpäter aus dieſen Verſuchen nicht viel. Ernſter erſchien 
ihm, daß er, wieder unter Böhmes Einfluß, eine Rechtfertigung 
lernte, die nur Heiligung war, ſo daß er ein ganzes Jahr lang, alſo 
bis in das ſpäte 1819, die bibliſche Lehre von der Verſöhnung nicht 
verſtand ). In dieſer Zeit muß jene Lebensweiſe begonnen haben, 
in der er ſeinen Leib vor allem durch Faſten derart kaſteite, daß er 
für ſein ganzes Leben Schaden davontrug und ſich vielleicht ſchon 


1) Vgl. ſeinen Lebensabriß bei der Inveſtitur in Rielingshauſen (Pre⸗ 
digten S. IX), 

2) Knapp S. 63 f. und 67. a 

3) Knapp S. 129: „Zwar feine [Böhmes!] theoretiſchen Meinungen 
verderbten bei mir nicht viel“ uſw. 
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damals die Krankheit zuzog, die ihm den frühen Tod bringen ſollte 1). 
So war der Weg zur Wahrheit für ihn eine Art Gnoſis geworden: 
Verbindung von Askeſe und phantaſtiſcher Myſtik. Das ſind offen⸗ 
bar, nur geſteigert, dieſelben Züge, denen wir in den Selbſtſchilderungen 
jener Briefe an die Herrnhuter Konferenz häufig begegnen und die 
in Michael Hahn dann vollends ganz ausgebildet ſind, die geſetzliche 
Frömmigkeit, wie ſie's nennen und wie er es ſpäter ſelbſt bei ſich 
bezeichnet hat. 

Doch im Sommer 1819 trat eine gewiſſe Wendung ein. Einer 
ſeiner neuen Freunde hält ihm vor, Böhme gebe doch keine Gewähr, 
daß ſich da nicht irdiſche Phantaſie einmiſche: man ſolle ſolche höheren 
Aufſchlüſſe auf die Ewigkeit verſparen und ſich jetzt nur auf die Schrift 
verlaſſen. Das wurde bei Hofacker entſcheidend. Böhme legte er bei⸗ 
ſeite. Sein Ein und Alles wurde das Studium und die Betrachtung 
der Bibel mit Gebet, jetzt in einem ſtudentiſchen Kreis aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Teilen Deutſchlands und der Schweiz, in dem lutheriſche 
und kalviniſche, zwingliſche und brüdergemeinliche Ueberlieferungen 
vertreten, alle Mitglieder aber verbunden waren durch den einfachen 
Glauben an den Sünderheiland und den Willen, ſich durch Gebet 
und Austauſch der Herzenserfahrungen gegenſeitig zu fördern ). 

Bei Hofacker ſelbſt dauerte der „geſetzliche“ Standpunkt oder, wie 
er es ſpäter auch nannte, das Eigenwirken oder der Eigenwille ?) 
inſofern fort, als er trotz allem Leſen, Beten und Sprechen vom Kreuz 
Chriſti doch nicht wußte, daß man die Gnade ſo umſonſt oder, wie 
Knapp ſich ausdrückt, mit ungewaſchenen Händen annehmen dürfe, 
weshalb er auch namentlich von der ſchonungsloſen Enthaltung im 
Eſſen und Trinken nicht loskam. Es war ein Zuſtand des Schwankens 
zwiſchen Gnadengefühlen und drückender Sorge ). 

Da kam eine äußere Kataſtrophe: am 18. Aug. 1820 befiel ihn 


1) Vgl. Knapp S. 66 u. 317 „fein durch Gebet und Faſten ohnehin 
geſchwächter Körper“ und Hofackers eigene Ausſagen ebd. S. 129. 

2) Ihre Namen bei Knapp S. 72. 

3) Knapp S. 129 M. Dazu S. 130 o.: „weil ich von dem Geſetz und 
den toten Werken entſetzlich geplagt wurde.“ 

4) Ebd. S. 29 u. 69 f. 


* 
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eine ſchwere Ohnmacht, angeblich ein Sonnenſtich, bei dem er ſich 
durch den Sturz zugleich den Kopf übel zerſchlug. Krämpfe und eine 
lange Krankheit folgten, deren phyſiſche Wirkungen ihn durch das 
ganze weitere Leben begleiteten. Aber zugleich trat auch eine entſchei⸗ 
dende Wendung in ſeinem Chriſtentum ein. Die Aengſtlichkeit im Eſſen 
und Trinken war jetzt „wie weggeflogen“ !). Und wenn ihn dann in 
der erſten Vikarszeit, die nun folgte, immer wieder die Frage peinigte, 
ob die Verſöhnung auch ihm gelte, fing er in einer neuen langen Zeit 
der Krankheit (Febr. 1821 bis März 1823) 2) an, ſich „täglich und 
ſtündlich in die durchgrabenen Hände Jeſu zu empfehlen“ und ihm 
einfach zu glauben. Und ein Freund nahm ihm die letzten Zweifel: 
man darf zugreifen, das Evangelium iſt dazu da ). Damit war das 
Ziel erreicht, bei dem er fortan geblieben iſt: nach dem Ausdruck der 
Zeit, den er ſelbſt gebraucht, die „evangeliſche“ Erkenntnis ). Neue 
ſchwere Krankheit und ſchließlich der Anfang der Tuberkuloſe in einem 
Fingergelenk, in Lunge und Kehlkopf kamen. Aber innerlich wandelte 
ſich nichts mehr. Und in eben dieſer Zeit — ſeit März 1823 — kam 
ſeine Arbeit auf der Kanzel und in der Seelſorge im Stadtvikariat 
an der Stuttgarter Leonhardskirche und ſchließlich in der Pfarrei Rie⸗ 
lingshauſen bei Marbach auf ihren Höhepunkt. Am 18. Nov. 1828 
iſt er 31 Jahre alt geſtorben. 

Schon in Plieningen hatten ſeine Predigten in der Gemeinde ſelbſt 
und in der Umgegend ſtarken Eindruck gemacht, und in Stuttgart 
hatte der außerordentliche Zuſtrom begonnen, der auch in Rielings⸗ 
hauſen anhielt und in dem die Menſchen zu Fuß und zu Wagen 
aus einer Entfernung bis zu acht Stunden zu ſeinen Predigten herzu⸗ 
kamen ). 

Was war die Kraft dieſer Predigten? Schon Hofackers äußere Er⸗ 


1) Knapp S. 129 u. d. M. 

2) Lebensabriß S. X. 

3) Ebd. S. 123 unten, 130 f. 

4) So öfters z. B. Knapp S. 126 ü. d. M., S. 166 u. d. M., 229 in 
Rielingshauſen: „Ich predige .... evangeliſcher als in Stuttgart.“ 

5) Auch mein Vater erzählte, wie ſein Vater von Winnenden aus dorthin 
gefahren ſei. | | 


I2 


ſcheinung, feine hochragende Geftalt ’), fein bleiches, mildes und 
ernſtes, nachdenkſames Geſicht, das jetzt von Leiden zeugte ?), mochte 
gerade bei feiner Jugend wirken?). Die Hauptſache aber war natür⸗ 
lich die Rede ſelbſt. Knapp beſchreibt eine ſolche Predigt aus der Stutt⸗ 
garter Zeit: ruhiger, einfacher, freundlicher Anfang im ſtillen Zug, 
dann aber ein Wetterleuchten, aus dem Macht und Würde ſprach, und 
ſchließlich ein mächtiges Dahinſtrömen und Rauſchen mit einer außer⸗ 
ordentlich draſtiſchen Technik“), die Zuhörer zu packen, ihnen „mit 
aller Kraft einen Keil ins Herz hineinzuſchlagen“ >), Mittel, die bei 
einem andern vielleicht theatraliſch erſchienen wären, bei ihm aber ganz 
einfach aus der Seele floſſen, Zeugniſſe einer gewaltigen ungelernten, 
natürlichen Redekunſt. Knapp nennt wiederholt zum Vergleich den 


1) „Seine triumphierende apolliniſche Geſtalt“ ſagt Knapp S. 52 u. von 
ſeiner ſtudentiſchen Zeit. 

2) Knapp S. 133 u., 141 M. — Das Käppchen, das er auf dem Bild 
in ſeiner Predigtſammlung trägt, iſt ohne Zweifel das ſchwarze ſamtene Ma⸗ 
giſterkäppchen, das der Stiftler bei ſeiner Magiſtrierung am Schluß des 
zweiten philoſophiſchen Jahrs als ſymboliſche Verkürzung des Magiſter⸗ 
huts erhielt und noch mehrfach trug. Vgl. Fr. Nicolai, Beſchreibung 
einer Reiſe durch Deutſchland und die Schweiz 1786, Band 11, 84 (1796). 
Beiläufig bemerke ich, daß die Deutung, die ich in den Württ. Viertel⸗ 
jahrsheften für Landesgeſchichte, N. F. 25, 463 Anm. 168, für den Sinn 
des Worts „Promotion“ gegeben habe, von Nicolai S. 60 ff. be⸗ 
ſtätigt wird: „ſeine Promotion, d. h. diejenigen, die mit ihm Bakkalaurei 
oder Magiſter geworden ſind“. Da das Bakkalaureat unſrer Abiturienten⸗ 
prüfung entſpricht, ſind damals bereits die Mitglieder eines Seminar⸗ 
kurſes vom Eintritt in das Stift an zur „Promotion“ geworden. Ehemals 
hatte ſich dieſe Einheit erſt durch das Magiſterium gebildet. 

3) Vgl. ſeine Aeußerung aus der Plieninger Zeit: „Ich bin hier meiſten⸗ 
teils ein Treiber Jehu, wozu mir mein Aeußeres nicht wenig zuſtatten 
kommt.“ (Predigten S. XIV. Knapp S. 87. Bei Knapp fehlt „Jehu“.) 

4) Knapp S. 141 f., vor allem die bezeichnende Schilderung: „Ich 
erinnere mich hierbei noch, wie er den Hauptſatz „Einen ſolchen Hohen⸗ 
prieſter müſſen wir haben“ zuerſt den Gegenüberſtehenden gewaltig zurief, 
— dann wandte er ſich feierlich, nach einer Pauſe, zu denen zur linken Hand 
und wiederholte voll mächtigen Nachdrucks dasſelbe Wort, — hierauf ebenſo 
zu denen zur Rechten, ſo daß es einem ganz fühlbar ward: dieſe Leute 
ſagen innerlich alle: Sa und Amen! Denn fie müſſen es ſagen.“ 

5) Seine Aeußerung bei Knapp S. 352 o. und 163 ü. d. M. 
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Namen, der fich jedem auf die Lippen drängen wird, der ihn kennt, 
George Whitefield, den erſchütternden Erweckungs prediger aus den 
Anfängen des Methodismus, der gerade über jene draſtiſche Kunſt, 
die Zuhörermaſſen zu überwältigen, in außerordentlichem Maß ver⸗ 
fügte !). 

Trotzdem kann keine Rede davon ſein, daß die Wirkung von Hof⸗ 
ackers Predigt nur daran gehangen hätte. Schon in der ſpäteren 
Stuttgarter Zeit und dann in Rielingshauſen wird er einfacher und 
läßt möglichſt nur noch den Inhalt wirken ?). Und woher käme ſonſt 
der Erfolg ſeines Predigtbuchs, der ſich faſt über ein Jahrhundert in 
immer neuen Auflagen fortgeſetzt hat! Es muß alſo vor allem am In⸗ 
halt gelegen haben. 

Und wie ſteht es nun mit dem? ) Das einzige Thema, das A und 
O iſt immer die Verſöhnung, Gottes Erbarmen in Chriſtus. Und da 
handelt es ſich immer nur darum: ſich ſelbſt, ſeine eigene Gerechtigkeit 
völlig aufgeben, nicht mehr ſich ſelbſt helfen und den Glanben er⸗ 
zwingen wollen, ſondern die Hand kraftlos ſinken laſſen (86), ſich der 
Gnade unwürdig wiſſen (737), den Sprung machen aus der eigenen 
Gerechtigkeit heraus in die Gerechtigkeit Chriſti hinein, d. h. in das 
freie Erbarmen Gottes, das in der Perſon Jeſu, vor allem in ſeinem 
Leiden offenbar wird. Dieſer Sprung iſt ein ſo entſetzliches Wagnis, 
daß es kein Menſch unternähme, wenn nicht der Heiland ſelbſt hülfe 
(105 o., 687 u.) ). 5 

Im Dienſt dieſes Kerngedankens ſteht die Bußpredigt. Sie will 

1) Vgl. die Schilderungen bei W. E. H. Lecky, Entſtehungsgeſchichte 
und Charakteriſtik des Methodismus, aus dem Engliſchen von dd. Löwe 
1880 S. 52—57. 

2) Vgl. ſeine Aeußerung bei Knapp S. 164. 

3) Für das Folgende ſind keine vollſtändigen Nachweiſe aus den Predig⸗ 
ten nötig. Ich gebe in den Zahlen im Text immer nur eine oder die andre 
Stelle an, die ich mir gerade gemerkt habe. 

4) Vgl. dazu die bezeichnende Stelle in dem Brief an die Freunde bei 
Knapp S. 232: „Weg mit den Lumpen der eigenen Gerechtigkeit und 
des ſelbſteigenen Eifers und Frommſeinwollens! Heraus aus dieſem Lum⸗ 
penzeug, und als Sünder in die freie Gnade hinein! Wagen muß man; 
wagen muß man feine Seligkeit .. . ach, ein rechtes Wageſtück für das 
trotzige und verzagte Menſchenherz!“ 
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jedermann zu der Erkenntnis führen, daß nur jener eine Weg offen 
ſtehe. Zwar fehlt auch die Gerichts predigt nicht (12 ff., 562 ff., 667 ff.). 
Manchmal werden die Gewiſſen aufs ſchärfſte angepackt (141 ff., 469 ff., 
490, 674 f.) und die Sünden im einzelnen konkret vorgeführt (716 ff.). 
Aber meiſt geht der Ruf nicht an die, die in ſchweren Sünden verloren 
ſein könnten, ſondern an die unbekehrten Frommen (210), die meinen, 
der Buße nicht zu bedürfen. Man hört vor allem den Kampfesruf 
gegen den herrſchenden Rationalismus (484), ſein Gerede von der 
Güte des Allvaters ohne den Untergrund von Chriſtus (736 ff., beſ. 
743), ſein jämmerliches Tugendgeſchwätz (80), die Neigung, in Chri⸗ 
ſtus nur den Lückenbüßer zu ſehen, der das erſetzen ſoll, was unſrer 
Gerechtigkeit noch fehlt (426), oder mit ihm in einen Rechtsſtand punkt 
zu treten (690), ſtatt daß man weiß, daß auch der gefördertſte Chriſt 
nicht mehr Recht auf die Seligkeit hat, als der ärgſte Sünder (85). 

So iſt denn auch von der Heiligung verhältnismäßig wenig die 
Rede. Es iſt ihm ſelbſtverſtändlich, daß aus jenem Glaubensſprung die 
Heiligung folgt (725 ff.). Wer Gottes Erbarmen wirklich erfahren 
hat, bei dem kommt die Liebe von ſelbſt (163 ff.). Denn der Sinn iſt 
dann los von der Welt, ſucht nur das Zukünftige und hängt am Hei⸗ 
land (334—336): man weiß ſich verpflichtet, nicht mehr ſich ſelbſt zu 
leben (209). Da entſteht Glaube, Liebe, Hoffnung (725), und der neue 
Menſch, der jetzt neben dem alten im Herzen Platz genommen hat, hat 
einen Trieb in ſich, zu leben in dem, was des Vaters iſt (726, 730 f.). 

Das iſt gewiß eine große Einſeitigkeit. Für einen Menſchen z. B., der 
wirklich um ſittliches Vorwärtskommen ringt, der auch ſeinen Gott 
ſucht und doch nicht auf den Weg gerade dieſer Frömmigkeit treten 
kann, hat er kein ermunterndes Wort. Es gibt für ihn nur zwei König⸗ 
reiche, das Jeſu und das des Teufels (246), und alle Menſchen, die 
den Herrn Jeſus nicht von ganzem Herzen lieb haben, ſtehen unter 
der Obrigkeit des Teufels (242). Es iſt die alte Erfahrung: ſolche 
Heroen der Frömmigkeit kennen nur den einen Weg des Heils, der 
ſie ſelbſt aus dem Dunkel und Kampf herausgeführt hat! Darin aber 
liegt nun eben weſentlich die Kraft dieſer Predigten, daß ſie das, was 
ihr Verfaſſer ſelbſt erfahren hat, der Gemeinde immer wieder ein⸗ 
hämmern, ihr den Stachel ins Herz drücken. 
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Fragt man nach der geſchichtlichen Stellung dieſes 
Predigtinhalts, d. h. von Hofackers eigenem Chriſtentum, ſo iſt es 
ein Verſtändnis des Neuen Teſtaments, das zunächſt durchaus an 
Luther erinnert. Der Kampf gegen die unbekehrten Frommen iſt 
ganz dasſelbe wie der Luthers gegen die ſtolzen Heiligen. Es iſt ganz 
lutheriſch, wie er Chriſtus nicht ſowohl nach ſeiner göttlichen Majeſtät 
und als den Richter, als vielmehr in ſeiner Menſchheit, vor allem als 
den leidenden vor Augen geſtellt haben will und davon den entſchei⸗ 
denden Eindruck auf das Herz erwartet (43 ff.). Es iſt ebenſo lutheriſch, 
wenn er das ganze Chriſtentum als das völlige Verzagen an ſich, das 
ſich ganz auf Gottes in Chriſtus vergebende Gnade wirft, die Hei⸗ 
ligung aber als ſelbſtverſtändliche Forderung und Frucht des Glau⸗ 
bens faßt. Man kann auch den objektiven Grund der Rechtfertigung, 
das ſtellvertretende Strafleiden Chriſti, nicht lutheriſcher formulieren, 
als Hofacker es getan hat (z. B. 301, 388, 661—664). 

Aber nun iſt der ganze Geiſt dieſer Predigt doch weſentlich anders, 
als der Luthers und des alten Luthertums. Ueberall tritt die Eigen⸗ 
art des Pietismus hervor. Das Chriſtenleben iſt nicht mehr eine 
kontinuierliche, wenn auch ſchwankende, Entwicklung unter dem 
Evangelium und den Sakramenten, die es von der Taufe an verſichern, 
ſondern die Frucht eines ſcharfen Bruchs im Leben des Getauften, 
eines Bruchs vor allem auch mit der umgebenden Welt. Hofacker 
lehnt es ferner zwar durchaus ab, Gnaden- und Seligkeitsgefühle 
als Mittel der Verſicherung des Gnadenſtands anzuſehen !). Aber fie 
ſpielen bei ihm doch als göttliche Zugaben eine Rolle, wie ſie das 
Luthertum nicht gekannt hat: ſeine ganze Art iſt viel gefühliger. 
Dazu verſchwindet die Bedeutung der Sakramente faſt vollkommen: 
die einzigen Gnadenmittel ſind im Grund das Wort und das Ge— 
bet und zwar das Gebet in Hofackers früherem Leben ?) in einer 
ganz außerordentlichen Ausdehnung. Auch die ſymboliſchen Bücher 
ſpielen bei ihm keine Rolle ). Er lieſt allerdings vielfach Luther ſelbſt, 


1) Vgl. z. B. den Brief an einen ſchwer angefochtenen Freund bei 
Knapp ı25 ff. 

2) Später anders |. Knapp S. 304. 

3) Ebd. 360. 
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gebraucht feine Lieder, aber er lieſt ihn mit den Augen des Pietis⸗ 
mus. 

Von den Vertretern des Pietismus finden wir bei ihm Spener 
und Francke erwähnt !). Aber von Francke fehlt ihm gerade das 
Charakteriſtiſche, der Bußkampf. Viel ſtärker ſind die Spuren 
„unſrer alten Württemberger“ Bengel, Rieger, Burk, Braſtberger, 
Oetinger ?), ohne daß er freilich von dieſem das Theoſophiſche mit 
entnähme. 

Vor allem aber iſt es nun Zinzendorf mit ſeiner Brüdergemeine, 
auf die er immer wieder zu ſprechen kommt ). Er lieſt und empfiehlt 
Zinzendorfs Schriften, vor allem die Büdingiſchen Sammlungen“) 
und Loßkiels Paſſions predigten, die ſchon früher in den pietiſtiſchen 
Kreiſen umgegangen find). Zinzendorf ſteht ihm einfach neben 
Arndt 6), Seine Lieder und das Geſangbuch der Brüdergemeine 
ſind ihm neben den Kernliedern von Luther, Joh. Gerhardt, Gottfried 
Arnold u. a. immer zur Hand in den Predigten wie in den Briefen ). 
Die Sprache der Brüdergemeine hört man überall: das Lamm, 
die Wundenmale, die durchgrabenen Hände, „das tat ich für dich“, 
„ich habe nur eine Paſſion“ 8). Auch bei ihm iſt der Heiland unſer 
Schöpfer, unſer Herr und Gott, der auch für das zeitliche Fortkommen 
ſorgt“). Und gerade die Kerngedanken feines Chriſtentums hat er 
offenbar durch Zinzendorf gewonnen: er hat ihn über das „Geſetz⸗ 
liche“ hinüber in das ſelige Erfahren, in das Lebensſtudium des 
Lammes Gottes hineingewieſen 10). 

1) Knapp S. 309. Ebd. S. 232 auch Joh. Arndt. 

2) Vgl. Knapp S. 290, 357, 309, 128, 170, 181. Boos wird bei 
Knapp dreimal erwähnt S. 102, 201, 290. 

3) Vgl. z. B. Knapp S. 232. 

4) Knapp S. 126, 201. Die Berliner Reden S. 229. 

5) Ebd. S. 106. Vgl. oben S. 6 Anm. 3 von 1798. 

6) Knapp S. 232 ©. 

7) Vgl. z. B. auch Knapp S. 311 M. und 324 ©. 

8) Für die beiden letzten vergleiche die ganze Ausführung in den Pre⸗ 
digten S. 40 ff., 415. 

9) Ebd. S. 137 u. d. M. 261, 549, 662 u. a. 

10) Bei Knapp S. 229 weiſt er feine Freunde an 3.8 Schriften mit 
den Worten: „Werdet doch Evangeliſten, keine Moſes!“ Dazu dann S. 232: 
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So hat denn auch der Kreis von Geiſtlichen, der fih um Hofacker 
in Rielingshauſen ſammelt, Ende März 1828 ſich mit der Prediger⸗ 
konferenz in Herrnhut in Verbindung geſetzt: Hofacker ſelbſt hat den 
Bericht über die Zuſtände in der württembergiſchen Kirche verfaßt 
und geſchrieben ). 

Doch auch der Einfluß der Brüdergemeine hat bei Hofacker ſeine 
Grenzen. Zinzendorf ſpricht ihm viel zu beſtimmt über eine einzelne 
Art von Herzenserfahrung und tritt damit der freien Wirkung des 
Geiſtes in den Weg 2). Gegen die „extravagante“ Schrifterklärung 
und Ausdrucksweiſe Zinzendorfs hat er ſich mehrfach ausgeſprochen, 
dagegen Spangenbergs Herzenseinfalt hervorgehoben ). Auch der 
zärtliche, trauliche Umgang mit dem Heiland, das Spieleriſche der 
brüdergemeindlichen Chriſtusmyſtik, iſt ihm fremd geblieben: dafür 
iſt ihm Chriſtus viel zu ſehr der Herr, der Sucher der Verlorenen. 

So iſt ja auch das ſtille, ſanfte Säuſeln der Brüdergemeine bei ihm 
einem ganz andern Temperament gewichen. Gerade ſeine Predigt 
richtet ſich nicht an eine ſtille, in ihrem Chriſtentum geborgene Ge⸗ 
meinde, ſondern iſt leidenſchaftliches Werben bei denen, die fern ſind. 
Es iſt die echte Erweckungs predigt), auch darin, daß fie den gewalt⸗ 
„Lies den Joh. Arndt und die Schriften der Brüdergemeine, du kommſt 
ſonſt zu keinem rechten Lebensſaft .... Aber Ihr, N. N. wie? wo ſteckts? 
wo hälts? warum nicht vorwärts? Ihr haltet ja zur Brüdergemeine mit 
Leib und Seele .... Schämt Euch“ uſw. a 

1) S. Anhang ı. 

2) Bei Knapp S. 201. Dort auch von „Bruder G.“: er ſei „zu eng 
und unfrei, zu ſehr nach ſeiner einzelnen Erfahrung und nach den Geſetzen 
und Formen ſeiner Sekte.“ 

3) Knapp S. 312. Bei Loßkiel mißfällt ihm die „Darſtellung“. S. 103. 

4) Er ſelbſt nennt (Knapp S. 163) ſeine Predigten „mehr erwecklich 
als erbaulich“. Vgl. auch S. 301 oben. In der Plieninger Zeit nennt er 
ſich einen Johannes den Täufer, der die Schafe in den Stall hineintreibt, 
einen Treiber Jehu (ſ. o. S. 12, Anm. 3). Ebenſo war es in Stuttgart. 
In Rielingshauſen gedachte er, eine ruhigere, erbaulichere Sprechart an— 
zunehmen, gerät aber unverſehens wieder in ſeinen Stuttgarter Ton, und es 
ſcheint ihm, er mache es beinahe noch ſchärfer. „Aber ich kann nicht anders“ 
(Knapp S. 246). Trotzdem tadelt er ſich darüber: „Es war hart, treiberiſch, 
und ich war nicht frei von Leidenſchaft“ (Knapp S. 292). — Bemerkens⸗ 
wert ſind dabei aber die nüchternen Aeußerungen über ſolche Erweckungen 

Müller, Die religiöſe Erweckung in Württemberg. 2 
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ſamen Bruch, den ihr Verfaſſer in ſich ſelbſt durchgemacht hat, immer 
widerſpiegelt. Das iſt ihre Einſeitigkeit, aber auch ihre Kraft ). 
Solche Einſeitigkeit iſt aber für ihn bezeichnend auch in ſeinem Ver⸗ 
hältnis zu allem, was nicht unmittelbar in das religiöſe Gebiet ge⸗ 
hört. Wie Knapp, der durch und durch muſikaliſche Menſch, ihm 
noch in der Studentenzeit begeiſtert einen Beethoveniſchen Walzer 
vorſpielt, erhält er die Antwort: „ja ſpiele nur ruhig fort, bis du 
auch daran genug haſt“ 2). Und wie er ihn kurz nach feiner erſten 
ſchweren Erkrankung durch das „prächtige“ Bild, das Jean Paul 
von Herder entwirft, erheitern will, ſagt Hofacker nur: „Das wäre 
alles ganz ſchön und erhaben, wenn Herder nur nicht ein armer Sün⸗ 
der geweſen wäre“ ). Vor allem lehnt er alle Wiſſenſchaft und Gelehr⸗ 
ſamkeit ab: ihre Sirenen drohen in den Abgrund zu ziehen). Ueber 
die theologiſchen Profeſſoren in Tübingen hat er das ſchärfſte Urteil ö). 
Schleiermacher iſt ihm ein armer Tropf, ein elender Sünder, der dem 
Herrn vorſchreiben will, was er habe glauben und lehren dürfen ©). 
Von Politik iſt in den Briefen oder Geſprächen bei Knapp ohnedies 
keine Rede 7). Das religiöſe Heilsleben iſt das einzige, was ihn über⸗ 


bei jungen Leuten, namentlich bei Mädchen (S. 301—303 und 223 u.). 

1) Seine Mutter hat mit ſcharfem Auge die Gefahr ſolcher Predigtweiſe 
erkannt: ſie tauge nicht auf die Länge an einen Ort und in einen be⸗ 
ſchränkten Wirkungskreis (Knapp S. 253). Das ſagt er indes auch ſelbſt 
von ſich, ebd. S. 352 ü. d. M. 

2) Ebd. S. 57. 

3) Ebd. S. 79. 

4) S. 202. Vgl. auch S. 183. 

5) S. 310. Ueber die Gelehrten und die Univerſitäten überhaupt S. 138 u. 
und 183 u. 

6) S. 137. Die ganze Stelle iſt überaus ſcharf. 

7) Immerhin ſoll die Erzählung Knapps S. 350 f. nicht übergangen 
werden, wie Hofacker bei einem Beſuch, den ihm einige Rielingshäuſer Ge⸗ 
meindeglieder an einem Abend des Jahrs 1827 machen, fragt, worüber 
ſie denn ſprechen wollten. „Da ließ ſich die Stimme eines Schwätzers in 
frömmelndem Ton vernehmen: „Von der Gnade und von der Wiedergeburt'. 
„Nein! fiel der Pfarrer ein, man ſchwatzt nicht immer von der Gnade und 
Wiedergeburt, ſondern jetzt wollen wir von den Griechen und Türken reden. 
Ich will euch diesmal etwas merkwürdiges von der Schlacht vor Nawarin 
vorleſen“. 
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haupt beſchäftigt. Alles andere iſt nur Gefahr, höchſtens gleichgültig. 
Selbſt gegen die geiſtliche Dichtung wird er allmählich immer ab⸗ 
lehnender. Darum ſeine Mahnung: „Werde doch recht einſeitig; 
ſchmeiß den verdammten Weltkram hinter dich und ſtelle dich als ein 
ganz überzwercher Pietiſt, mit dem man nichts vernünftiges treiben 
kann!“ ). 


Hofacker war der bedeutendſte und charakteriſtiſchſte Prediger der 
Erweckung in Württemberg. Andre ſind durch ihn gewonnen worden, 
vor allem Albert Knapp, der einzige, der auch durch einen ſcharfen 
Bruch hindurchgegangen iſt. Wieder andere find neben ihm eingetre⸗ 
ten, teils in ſtiller Tätigkeit, teils als angeſehene Führer, Prediger 
und Schriftſteller, wie fein Bruder Wilhelm und der ſpätere Prälat 
Ka pff. Durch Wilhelm Hofacker (1835) und Knapp (1836) ſowie Det; 
tinger hat dann die neue Richtung in der Hauptſtadt ihren feſten 
Beſtand bekommen, und Kapff iſt, obwohl erſt 1850 in Stuttgart 
eingetreten, bald mehr und mehr das anerkannte Haupt der ganzen 
Richtung geworden. Im „Chriſtenboten“ aber hatte dieſe ſchon ſeit 
1831 ihr wöchentliches Organ bekommen, und in der Stuttgarter 
Predigerkonferenz, auch in ihren kleineren Ablegern, gewann man 
eine freie, aber doch wertvolle Drganifation, die zuſehends an Be; 
deutung gewann). Freilich über das altwürttembergiſche Gebiet hat 
dieſe Erweckung nicht hinausgegriffen. Im Fränkiſchen vor allem 
waren ganz andere Ueberlieferungen, die vorerſt nicht zu durchbrechen 
waren. Gemeinſchaften gab es dort überhaupt keine. Und auch im 
Altwürttembergiſchen haben ſich dem eigentlichen Pietismus auch da, 
wo man kirchlich und chriſtlich ſein wollte, doch immer nur verhält⸗ 
nismäßig kleine Kreiſe erſchloſſen: vor allem blieben ihm die höheren 
weltlichen Stände ganz überwiegend fern. 

Die Wirkungen der Erweckung waren in Württem⸗ 
berg zunächſt dieſelben wie in ganz Deutſchland: vor allem der neue 
Betrieb des geiſtlichen Amts, die ganz andere Zuverſicht, mit der ſeine 
Aufgaben nunmehr angefaßt wurden, der heilige Ernſt beſonders 


1) Knapp S. 204 und 202. 
2) Vgl. den Brief Heims oben S. 7 Anm. 1. 
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in der Seelſorge. Dazu wurden Miſſion und Bibelverbreitung nun 
eine allgemeine, auch über die ſpezifiſch pietiſtiſchen Kreiſe hinüber⸗ 
greifende Angelegenheit, und andere Zweige der Liebestätigkeit ſchloſ⸗ 
ſen ſich an. Die Gemeinſchaften, deren inneren Verfall Hofacker mit 
ſcharfen Worten bezeichnet hatte ), gewannen neues Leben: ſchon 
Hofacker ſelbſt hatte verſucht, in ſeinem Kreis die beſonderen Schäden 
zu beſſern, namentlich die ganz ungenügende Qualität ihrer „Vor⸗ 
ſteher“ zu heben, das geiſtliche Geſchwätz zu überwinden und die 
erſchlaffte ſittliche und religiöſe Zucht zu beleben ). 

Es iſt natürlich, daß, ſobald die Erweckung nicht mehr das Neue 
war, das ſich erſt ſein Daſein erkämpfen mußte, ſie auch die ſtür⸗ 
mende Art verlor. Und ebenſo natürlich iſt, daß mit dem Eintritt 
neuer bedeutender Perſönlichkeiten die innere und äußere Gleichartig⸗ 
keit und die Einſeitigkeit, die ihr bisher angehaftet hatte, ſich ab⸗ 
ſchwächte. In den Predigten der bedeutendſten Vertreter nach Lud⸗ 
wig Hofacker, ſeinem Bruder Wilhelm und Kapff, iſt beides ein⸗ 
getreten ). Auch die Frömmigkeit hat in ihnen neue Elemente auf⸗ 
genommen. Und ſeitdem vollends Beck 1843 in der Tübinger Fakultät 
war, trat da, wo er wirkſam wurde, der Verſöhnungsglaube vor der 
realiſtiſch gedachten Rechtfertigung zurück und die Heiligung als die 
große ſelbſtändige Aufgabe in die erſte Stelle. 

Darin lag zugleich ein ſtarkes Abrücken von dem religiöſen Ein⸗ 
fluß der Brüdergemeine. Aber die Verbindung mit ihr war auch ſonſt 
ſchon ſchwächer geworden. Die Anlehnung an ſie war nicht mehr 
dasſelbe Bedürfnis, ſeitdem die neue Bewegung im eigenen Land 
erſtarkt war. Auch die Nachrichten „vom Reich Gottes in der Welt“, 
deren Hauptquellen bisher die Mitteilungen der Brüdergemeine 
geweſen waren, konnte man jetzt durch den „Chriſtenboten“ beziehen. 


1) Vgl. den Bericht an die Predigerkonferenz Anhang I, S. 47f. 

2) Vgl. die bezeichnende Geſchichte bei Knapp S. 350 f., die ich oben 
S. 18 Anm. 7 mitgeteilt habe. 

3) Wilhelm H. ſelbſt hat ſich über das „doch etwas exaltierte Weſen“ 
feines Bruders geäußert. Vgl. Ludw. Hofacker, Wilhelm Hofacker 1872, 
S. 19. Wilhelm H. hatte nach dieſem Zeugnis ſeines Sohnes auch eine 
große Gabe des Witzes und ein ausgezeichnetes mimiſches Talent und 
war ein trefflicher Deklamator der Werke unſrer Dichter (ebd. S. 29 f.). 
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Und die Konferenzen im Land erſetzten den Verkehr mit der von 
Herrnhut. Auch die der Ludwigsburger Umgegend hat nur noch ein⸗ 
mal, ein Jahr nach Hofackers Tod, 1829, an die Herrnhuter berichtet. 
Und die große Stuttgarter Konferenz hat, außer einem einfachen 
Gruß 1826), überhaupt nur einmal noch an fie geſchrieben, 1871, alſo 
unmittelbar vor ihrer Auflöſung. Nur die des Zabergäus, die der 
Bönnigheimer Diakonus Dr. Hahn 1834 gegründet hatte, trat noch 
1849 auf die Aufforderung eines Brüdergemeinemitglieds mit ihr 
in Verbindung und blieb es unter dem Einfluß ihres beſonders 
brüderfreundlichen Mitglieds, des Pfarrers Dierlamm in Ottmars⸗ 
heim, bis an deſſen Tod 1862. Dann hörte auch das auf, und nur 
Dr. Hahn, inzwiſchen nach Heslach verſetzt, ſchrieb noch weiter bis zu 
ihrem Ende 1871. 

Seit der Mitte der dreißiger Jahre iſt nun aber die Stellung des 
neuen Pietismus auch inmitten des ganzen Volkslebens weſentlich 
verändert. Jetzt hat er nicht mehr in erſter Linie die unbekehrten From⸗ 
men und die Schlafenden aufzurütteln und den Kampf gegen Ratio⸗ 
nalismus und Supranaturalismus zu führen: er nimmt namentlich 
den Kampf gegen die Mächte der neuen Zeit auf. Straußens Leben 
Jeſu 1835 und dann Märklins Schrift über den Pietismus 1839 
haben vor allem die Stuttgarter Führer Kapff und Wilhelm Hof⸗ 
acker auf den Plan gerufen, und ſie haben den Kampf in einem Ton 
geführt, der von dem des alten württembergiſchen Pietismus recht 
weit ablag und dem Gegner auch die billigſte Achtung verſagte: es 
ſchien ſelbſtverſtändlich, daß ein ſolcher Unglaube nur aus einem ſitt⸗ 
lich böſen Herzen hervorgehen könne und ſeine Vertreter ſchlechte 
Menſchen fein müßten ). 

Auch äußerlich wird ſeine Stellung anders. Er iſt durchaus nicht 

1) Vgl. oben S. 6 Anm. 6. 5 

2) Vgl. außer den Aufſätzen und Schriften von Kapff und W. Ho f⸗ 
acker namentlich den berüchtigten Roman »Eritis sicut Deus«. Dazu 
das Urteil der Württemb. Kir chengeſchichte, hrsg. vom Calwer Verlags; 
verein, S. 601 f. über anonyme Aufſätze von Kapff: „Das Mittel ſittlicher 
Verdächtigung iſt hier in ſolchem Maß gehandhabt, daß den Männern der 
eignen Partei dieſer Ton zu ſtark wurde.“ Verfaſſer dieſes Abſchnitts der 
Württ. KG. iſt der jetzige Prälat a. D. D. von Kolb. 
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mehr der einzige Vertreter einer neuen Frömmigkeit. Rationalismus 
und Supranaturalismus ſind erloſchen oder am Erlöſchen. Dafür 
aber tritt neben den Pietismus eine Frömmigkeit und Theologie, 
die außer entſchiedenen Einflüſſen aus der Erweckung zugleich durch 
die neue klaſſiſche Literatur, die Romantik und den philoſophiſchen 
Idealismus beſtimmt waren. Ich brauche nur daran zu erinnern, 
welche Rolle hier Schelling und Schleiermacher geſpielt haben. Schel⸗ 
lings Einfluß in Württemberg war freilich nicht von langer Dauer; 
aber um ſo ſtärker haftete der Schleiermachers. Er iſt auch an Kapff und 
W. Hofacker in ihrer Jugend nicht vorübergegangen. Dieſer hat noch 
ſpäter ſeine Aſche geſegnet: „denn er hat auch mir aus der Begriffs⸗ 
dürre heraus und in ein friſcheres theologiſches Bewußtſein hinein⸗ 
geholfen“ ). Kapff aber hatte in feiner Studentenzeit auch F. Ch. 
Baur bewundert und feine Predigten nachgeſchrieben ?). Und wie er 
als Repetent bei einem Mittageſſen in Steudels Wohnung, der 
„Hölle“, im Okt. 1830 Schleiermacher perſönlich kennen lernte, war 
er „wirklich voll Bewunderung“ für den „großen Mann“. Erſt all⸗ 
mählich wird er durch W. Hofacker auf die bedenklichen Punkte 
in Baurs Theologie aufmerkſam gemacht?). Und die Theologie 
Schleiermachers haben beide Freunde trotz allem natürlich völlig ab⸗ 
gelehnt. 

Im Stift aber hat ſich eben damals bei dem theologiſchen Nach⸗ 
wuchs ein auffallender Umſchwung vollzogen. 

Noch in Kapffs Studentenzeit (18231828) hatten arge Zucht⸗ 
loſigkeit und Faulheit geherrſcht. Auch die „Stunde“, die zu L. Hof⸗ 
ackers Zeit noch beſtanden hatte, war eingegangen und mußte durch 


1) Ludwig Hofacker, Wilhelm Hofacker 1872, S. 19. Aehnlich auch 
Carl Kapff, Lebensbild von S. C. Kapff, S. 67 und 168. — Aus die; 
ſer Aeußerung wird ſich ergeben, daß auch ſo durchaus pietiſtiſch gerichtete 
Studenten wie W. Hofacker zunächſt noch ganz unter dem Einfluß der 
ſu pranaturaliſtiſchen Theologie ſtanden. Theologie und Religioſität gingen 
eben verſchiedene Wege. 

2) C. Kapff ea. a. O. S. 66. 

3) Ebd. S. 187 ff. Ueber die intereſſante Schilderung der Begegnung 
Schleiermachers mit Steudel und andrerſeits mit Baur ſ. den Bericht 
Kapffs im Anhang II. 
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feinen Bruder Wilhelm und Kapff erneuert werden ). Aber wenige 
Jahre ſpäter, in feiner Repetentenzeit (1830— 1833), findet Kapff 
eine merkwürdige Wandlung: ein ſo guter Ton, wie er vielleicht noch 
nie beſtanden, Fleiß, Ordnung, Reinlichkeit, ernſtes Studium, mora⸗ 
liſcher Wandel und bei vielen religiöſer Sinn ſind eingekehrt; auch 
die Predigtübungen ſind vielfach beſſer geworden und handeln haupt⸗ 
ſächlich von Chriſtus. Und wem ſchreibt Kapff dieſe Beſſerung zu? 
Außer dem Regiment des ao. Kommiſſars, dem Bruder der Hof— 
acker ?), vor allem dem Einfluß Schleiermachers und dem Vorbild 
der ſogenannten Geniepromotion von 1825 — 18309), die das Stu⸗ 
dium ernſt genommen und vor allem Schelling und Schleiermacher 
getrieben hatte. Gerade ſie iſt dann freilich bald in ihren Haupt⸗ 
führern wie Strauß und Viſcher zu Hegel übergegangen, ſo daß 
durch Strauß als Repetenten im Stift der Rauſch des Hegeltums 
begann. 

Auch die Fakultät hatte inzwiſchen ſich ſtark verändert. Der Supra⸗ 
naturalismus war durch neue Strömungen abgelöſt worden. Schon 
auf Steudel hatte Schleiermacher einigermaßen eingewirkt; bei Chri⸗ 
ſtian Friedrich Schmid, dem Schwager Wilhelm Hofackers (Profeſſor 
1820— 1852), überwog er bald zuſammen mit der bibliziſtiſchen, aber 
nun von der neuen Exegeſe beherrſchten Richtung. Und mit F. Chr. 
Baur begann die Generation, die vom Supranaturalismus überhaupt 
nicht mehr berührt war und in der ſich fo ſcharfe Extreme wie Baur 
und Beck in gegenſeitiger Achtung gegenüber ſtanden, im übrigen aber 
eine mittlere Linie herrſchte. Unter dieſem Einfluß konnten ſich dann im 
Pfarrſtand verſchiedene Richtungen ausbilden; aber das Uebergewicht 
blieb doch auf die Dauer durchaus der Vermittlungstheologie und 
dem Pietismus. Und das, was die Erweckung zuerſt hervorgerufen 
hatte, der neue ſeelſorgerliche Eifer, das Intereſſe an Miſſion, Bibel; 
verbreitung und aller Arbeit rettender und fürſorgender Liebe, das 
wurde nun ein Beſitz des ganzen neuen Geſchlechts. 


1) C. Kapff ea. a. O. S. 26 ff., 45, 167 f. 

2) C. Kapff a. a. O. S. 30, wobei freilich von der ausgeſuchten Roh: 
heit von deſſen Verfahren nichts geſagt wird. 

E., Fapff a. g. d. S. 169. 
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So bildet fich eine mittlere Schicht in verſchiedenen Stufen, in 
denen ſich die pietiſtiſchen Gedanken mit denen der andern miſchen. 
Wie die Wirkſamkeit der pietiſtiſchen Geiſtlichen in Predigt und Seel⸗ 
ſorge namentlich in Stuttgart ſich weit über ihren eigenen Kreis 
hinaus erſtreckte, ſo blieb auch dieſer ſelbſt den neuen, ich will kurz 
ſagen, weltförmigeren Gedanken nicht ganz verſchloſſen. Albert Knapp, 
weit vielſeitiger und beweglicher als L. Hofacker, hatte einſt nach ſeiner 
Bekehrung, nach ſchwerem Kampf im Dezember 1821, feinen Flügel 
weggegeben und feine weltlichen Gedichte verbrannt), weil fie ihn 
vom Heiland abhielten und das, was zu opfern ihm ſo ſchwer falle, 
nicht aus Ihm komme ). Aber er kehrte in der Poeſie doch wieder zu 
weltlichen Stoffen zurück, nur in der Weiſe, die Fr. Th. Viſcher bei⸗ 
ßend ſo geſchildert hat: „Preiſe immerhin Griechenland in ſeiner 
Herrlichkeit, aber bedaure am Schluß des Gedichts lebhaft, daß 
Athen keinen Stadtpfarrer hatte, daß Homer kein Geſangbuch ſchrieb 
und Achilles keinen Konfirmationsunterricht genoß“ ). In der Muſik 
iſt er noch harmloſer geworden und hat ſeine Klaſſiker wieder ruhig 
geſpielt und gehört. Ja, noch viel ſpäter hat er einem todkranken 
frommen Freund eine Beethoveniſche Sonate vorgeſpielt: das werde 
ihm wohltun ). 

Freilich beſtimmte Grenzen ſind hier immer geblieben. An der 
theologiſchen Wiſſenſchaft, ſoweit nicht das Verſtändnis der Bibel in 
Betracht kam, hat ſich der Pietismus zunächſt überhaupt nicht beteiligt. 
Vor allem beſtand bei ihm kein Bedürfnis, die wiedergewonnene 
bibliſche Wahrheit mit der vorausgegangenen Orthodoxie auszu⸗ 
gleichen oder ſich gar mit der Zeitphiloſophie auseinanderzuſetzen, 
die ihr nach den Erfahrungen mit Strauß u. a. nur als der Ausdruck 


1) Doch, wie ſich ſpäter herausſtellte, offenbar aus Verſehen, nicht ganz. 
Vgl. Martin Knapp, Albert Knapp als Dichter und Schriftſteller, 1912. 

2) Aus ſeinem Tagebuch bei Joſ. Knapp, Lebensbild von A. Knapp 
S. 147. Er beruft ſich dabei auf Kanne, der das, was nur poetiſch fromm 
ſei, für eine größere Sünde erkläre, als das offenbar frivole. 

3) Halliſche Jahrbücher 1838 S. 533 f. Vgl. auch außer M. Knapp 
die Anzeige von deſſen Schrift von H. Fiſcher in der Zeitſchrift für 
Deutſches Altertum 54, 288. 1913. b 

4) Es war der Vater meines Kollegen Th. Häring. 
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vollkommenſten Unglaubens erſchien. Auch Becks Glaubenslehre 
wollte ja rein bibliſch verfahren. Sodann bleibt gegen kirchliche An⸗ 
gelegenheiten, die nicht aus der eigenen Mitte ſtammen, immer ein 
gewiſſer Argwohn: es hat Mühe gekoſtet, den Guſtav⸗Adolf⸗Verein 
in den pietiſtiſchen Kreiſen einzubürgern, und die Volkstümlichkeit der 
Miſſion hat er dort nie erreicht !). Und wenn das Verhältnis zur reli⸗ 
giöſen Kunſt in allen ihren Zweigen freundlich wurde, ſo blieb das zur 
weltlichen noch lange ablehnend. Vom Theater brauche ich das nicht erſt 
zu betonen. Aber nicht nur von Goethe ), ſondern auch von Schiller 
hat man ſich lange fern gehalten: als 1839 das Stuttgarter Schiller⸗ 
denkmal mit Glockengeläute eingeweiht wurde, erließen die ſtreng 
pietiſtiſchen Geiſtlichen einen Proteſt ?), und beim Schillerfeſt des 
Jahrs 1859 haben die Familien dieſes Kreiſes ihre Häuſer nicht be⸗ 
flaggt und ihre Kinder an der öffentlichen Feier nicht teilnehmen 
laſſen ). Die Politik lag dieſem Pietismus urſprünglich ohnedies 


1) Ich verweiſe ſtatt alles weiteren nur auf einen Aufſatz im Ev. Kirchen⸗ 
und Schulblatt für Württemberg 1846 S. 606 ff., der den Streit über die 
Aufnahme Rupps unter die Abgeordneten des GAV. behandelt. Dort wird 
nicht nur die Teilnahme Württembergs an dem Verein davon abhängig ge⸗ 
macht, daß Rupp ausgeſchloſſen bleibe — das war ja auch die Forderung 
anderer, nicht gerade pietiſtiſcher Kreiſe und iſt auch durchgegangen —, ſon⸗ 
dern es heißt auch: „Wir haben den GAV. von Anfang an nicht mit 
der Begeiſterung wie vielleicht anderswo, wir haben ihn für ein ſchwaches 
Werkzeug angeſehen, von einer Seite thönern, von der andern eiſern.“ Erſt 
in den 6oer Jahren hat der Verein auch in den pietiſtiſchen Kreiſen größeres 
Vertrauen erworben, wie ich namentlich auch von meinem Vater weiß, der 
1860—1866 Vorſtand des württembergiſchen Hauptvereins war. 

2) Vgl. z. B. Kapff im Chriſtenboten 1836 Nr. 31 Sp. 302 f.: „Bereits 
iſt auch aus allen jenen Lehren [Hegel, Strauß uſw.] der Gelehrten und der 
mit ihnen in verſtändlicherer Sprache zuſammenwirkenden Dichter, beſon— 
ders des leichtſinnigen und ungläubigen Goethe, eine neue Schule [das 
junge Deutſchland] hervorgegangen, die mit unglaublicher Frechheit uf. 

3) Vgl. Württemb. KG. S. 606 mit Anm. 360. Der Verfaſſer des dort 
angeführten Artikels der Halliſchen Jahrbücher, „C. Reinhold“, war der 
Tübinger Kriminaliſt C. R. Köſtlin. Vgl. H. Fiſcher im Doktorenver— 
zeichnis der philoſophiſchen Fakultät Tübingen 1912 S. 7 f. Sehr deutlich 
iſt darin auf Knapp und W. Hofacker angeſpielt. 

4) Außer eigner Erinnerung ſtütze ich mich hier wieder auf das Zeugnis 
meines Kollegen Theodor Häring. — Von W. Hofacker ſchreibt ſein Sohn 
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ganz fern. Erſt das Jahr 1848) hat feine Geiſtlichen z. T. auf den 
Plan gerufen, vor allem Kapff, der ſich zweimal in die Kammer 
wählen ließ. Aber ſchon 1849 ſchreibt die Zabergäuer Konferenz: 
jetzt, da wieder Ruhe ſei, könne ſie ſich, Gott ſei Dank, wieder gänz⸗ 
lich von dem politiſchen Treiben zurückziehen, „das wir ſtets als ein 
unſrem Beruf fremdes und ihn ſtörendes anſehen“. Aber es ſei nicht 
vergeſſen, daß Kapff ſchon im Dez. 1849 in der II. Kammer für den 
Antrag eingetreten iſt, Württemberg ſolle ſich an den Bundesſtaat 
unter der Führung Preußens anſchließen. Das war doch der Auftakt 
zu der Haltung gerade der pietiſtiſchen Kreiſe, „ſofern ſie ſich mit der 
Politik befaßten“, in den kritiſchen Jahren vor der Einigung Deutſch⸗ 
lands 2). | 


Ich habe bisher faſt nur von der Erweckung und dem Pietismus 
im Pfarrſtand, von den Gemeinden dagegen kaum geſprochen, mit 
gutem Grund. Denn das gehört mit zu den bezeichnenden Zügen 
der württembergiſchen Erweckung. In den Gemeinden lagen wohl 
die feſteſten Ueberlieferungen des Pietismus. Aber die Erweckung 
ſelbſt, d. h. die neue Initiative, die Kraft des Aufſchwungs geht 
durchaus vom Pfarrſtand aus und wirkt erſt durch ihn auch auf die 
Laienkreiſe. 

In dieſer führenden Stellung des Pfarrſtands liegt die Haupt⸗ 


S. 30 im Anſchluß an das, was ich S. 20 Anm. 3 angeführt habe: „Doch 
konnte er ſich dieſer letzteren Gaben in ſpäteren Jahren nie bedienen, ohne 
vom Geiſt Gottes darüber gezüchtigt zu werden, daß er — vielleicht aller⸗ 
dings manchmal auf Koſten der Liebe — Witz und Mimik hatte ſpielen 
laſſen.“ 

1) Die vereinzelte Mahnung, die vor 1848 im Chriſtenboten 1845 auf⸗ 
tauchte, ſich am politiſchen Leben zu beteiligen (Württ. KG. S. 611 und 
715, Nr. 385), kommt doch kaum in Betracht. 

2) Vgl. Adolf Rapp, Die Württemberger und die nationale Frage 
1863—1871, z. B. S. 171, 283. Ueber die Abneigung gewiſſer Schichten, 
ſich überhaupt auf Politik einzulaſſen ſ. ebd. S. 357 Anm. 1. — 1866 frei⸗ 
lich hat auch Kapff zur antipreußiſchen Partei gehört. Vgl. ſeine Aufzeich⸗ 
nung über das Geſpräch mit Kaiſer Wilhelm in Gaſtein 1879. (C. Kapff 
S. 198 f.) und das, was Rapp S. 190 über feine Predigt bei Eröffnung 
des württembergiſchen Landtags am 25. Sept. 1866 mitteilt. 
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urſache auch einer andern bedeutſamen Erſcheinung. Der neue Pie⸗ 
tismus hat mit den ſeparatiſtiſchen Neigungen gebrochen, die kurz 
vorher Württemberg durchzogen hatten. Auch die neue, außerhalb 
der Landeskirche ſtehende Gemeinde Korntal hat beſonders durch 
Kapff, der 1833— 1843 ihr Pfarrer war, ein freundliches Verhältnis 
zu ihr gewonnen und behalten. Der neue Pietismus hat aber auch 
nicht wie in andern deutſchen Ländern ſein Recht ſich erſt mühſam 
im Kampf mit dem Kirchenregiment erſtreiten müſſen. Das Konſiſto⸗ 
rium hatte noch von früher her im Bilfingeriſchen Generalreſkript 
eine Direktive, die nie außer Uebung gekommen war und dem neuen 
Pietismus von Anfang an zugute kam, auch abgeſehen davon, daß 
im Konſiſtorium immer Männer geſeſſen hatten, die ihm gewogen 
waren. Dadurch war es ihm leicht gemacht, ſich in der Landeskirche 
zu halten. Und als Kapff vollends 1850 in das Konſiſtorium berufen 
wurde, war der Bund beſiegelt. 

Trotzdem tritt an dieſem Pietismus ein Zug hervor, den er zur 
gleich auf die ganze landeskirchliche Entwicklung Württembergs im 
19. Jahrhundert vererbt hat und den ich an einem Fall illuſtrieren 
möchte, der mir in den Berichten an die Herrnhuter Konferenz ent⸗ 
gegengetreten iſt!). Als ſeit den fünfziger Jahren der Methodismus 
ſeine Werbearbeit im Land begann, verhandelte man auch auf der 
Stuttgarter Konferenz im Mai 1862 darüber. Die Meinungen waren 
geteilt. Einige Vertreter der jüngeren Generation wollten Zeugnis 
gegen die Eindringlinge ablegen und zum Teil ſogar die Polizei 
gegen ihre Verſammlungen aufrufen. Die ältere Generation aber, 
vertreten gerade durch den Dekan der Stadt, in der der Methodis—⸗ 
mus vor allem ſeine Propaganda trieb, Chriſtlieb in Ludwigsburg, 
rühmte die „ſegensreiche, nicht übertriebene“ Arbeit der neuen Pre; 
diger. Und dabei fiel aus dieſem Kreis das Wort: „zuerſt das Seelen⸗ 
heil, dann die Kirche“. Das iſt die ſcharfe Formulierung einer Stim⸗ 
mung, die für die württembergiſchen Verhältniſſe noch lange charakte⸗ 
riſtiſch geblieben iſt. Man lebt in der Kirche, aber das „Kirchliche“ 
tritt zurück. Das ſtark Subjektiviſtiſche des Pietismus überhaupt 


1) Vgl. den letzten Bericht der Zabergäuer Konferenz vom Juni 1862. 


28 


und gerade das Erweckliche in ihm bleibt ein weſentliches Element, 
dem auch aus den nichtpietiſtiſchen Kreiſen zunächſt kein Gegen⸗ 
gewicht erwächſt. Man iſt ſchon durch die tatſächlichen Zuſtände im 
Land gewöhnt, daß mancherlei Sonderrichtungen auch ganz aus⸗ 
geprägter und in ſich abgeſchloſſener Art nebeneinander in der Kirche 
beſtehen, und iſt zufrieden, wenn ſie nur den bibliſchen Grund be⸗ 
halten wollen. 


Die Eigenart der Erweckung im Württembergiſchen wird noch deut⸗ 
licher werden, wenn man ſie mit dem Gang in andern deutſchen 
Ländern vergleicht. Man kann hier im weſentlichen drei Zentren 
unterſcheiden: den Nordoſten mit den altpreußiſchen Provinzen, den 
Südoſten mit den fränkiſchen, ehemals markgräflichen und reichs⸗ 
ſtädtiſchen Gebieten Bayerns und den Weſten mit dem Siegerland, 
dem Wuppertal, dem Niederrhein und der unteren Weſer bis Bremen. 
Ich ſehe aber der Kürze halber von dieſem dritten Gebiet ab, weil 
hier der Kalvinismus hereinwirkt und auch ſonſt mancherlei andere 
verwickelte Verhältniſſe beſtehen. 

Der Ausgangspunkt iſt in Preußen und Bayern ähnlich wie in 
Württemberg. Zwar ſteht dort der echte Rationalismus, nicht etwa 
nur der Supranaturalismus, in Herrſchaft. Doch daneben haben 
ſich auch die kleinen Reſte des alten Pietismus im Pfarrſtand und 
in den Gemeinden erhalten, und die Brüdergemeine übernimmt auch 
hier die Pflege und beſtimmt die Farbe der Frömmigkeit. Aber nun 
gehen die Wege in andrer Richtung. 

Im Nordoſten!) geht die Erweckung aus von einem Berliner 
Kreis von jungen Männern, die der Geburts; und Beamtenariſtokratie 
und dem Offiziersſtand entſtammen: v. Thadden, v. Gerlach, v. Below, 
v. Senfft, Aug. Wilh. Götze u. a. Sie haben meiſt die Befreiungs⸗ 
kriege mitgemacht, ſind von Fichtes ſittlichem Idealismus, z. T. auch 


1) Vgl. aus der reichen Literatur vor allem Wan gemann, Geiſtliches 
Ringen und Regen am Oſtſeeſtrande 1860. Fr. Meinecke, Bismarcks 
Eintritt in den chriſtl. german. Kreis (Hiſt. Zeitſchr. N. F. 54, 75 ff.). 
W. Wendland, Studien zur Erweckungsbewegung in Berlin 1810 bis 
1830 (Jahrbuch für Brandenb. KG. 19, 5 ff. 1924). 
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von Schleiermachers religiöſem Einfluß ergriffen, leben aber der 
Hauptſache nach zunächſt in der romantiſch⸗patriotiſchen Stimmung 
der Zeit. Erſt die Berührung mit der evangeliſchen Erweckung im bay⸗ 
riſchen Katholizismus unter Boos und vor allem Goßner entzündet 
in ihnen die Flamme der Erweckung und führt zum Bruch mit den 
bisherigen Intereſſen. Auch hier iſt dann die Verſöhnung in Chriſti 
Blut und die ausſchließliche Geltung der Hl. Schrift durchaus das 
Entſcheidende. Durch die Niederlaſſung Thaddens im Küſtengebiet 
des mittleren, der Below im hintern Pommern wird der Adel dieſer 
Provinz der Mittelpunkt der ganzen Bewegung, während in den 
Provinzen Brandenburg und Sachſen ſich zunächſt nur einzelne 
Kreiſe bilden, in Schleſien ſich eine ſelbſtändige Bewegung erhebt, 
die Provinz Preußen aber unberührt bleibt. Bei der Herrſchaft des 
Rationalismus im Pfarrſtand halten ſich die Erweckten von der 
Kirche zunächſt vielfach fern: ſie halten auf ihren Gütern ſelbſt Haus⸗ 
gottesdienſte mit ihren Familien, ihrem Geſinde und ihren Arbeitern, 
treten auch mit den Erweckten andrer Kreiſe in Verbindung und 
ziehen zu Taufe und Abendmahl nur die frommen Geiſtlichen z. T. 
aus weiter Entfernung heran. Dagegen iſt von der Brüdergemeine 
nicht mehr viel die Rede. Auf den Gütern der Below feiert man 
zeitenweiſe auch ſelbſtändig das Abendmahl. In Hinterpommern 
kommt es dort zeitenweiſe zu höchſt exzentriſchen Erſcheinungen oder 
wenigſtens zu einem dem Kirchentum abgewandten Konventikelweſen 
unter dem Einfluß Jakob Böhmes und Gichtels, und dagegen ſchrei⸗ 
tet wieder die preußiſche Polizei mit ſcharfen Strafen ein, bis Ende 
der zwanziger Jahre der Generalfuperintendent von Pommern, Bir 
ſchof Ritſchl, eine Wendung herbeiführt. 

Erſt allmählich führt die neue theologiſche Bildung der Fakultäten 
und dazu die auch an andern Orten einſetzende Erweckung anders⸗ 
geartete Kräfte dem geiſtlichen Stand zu, und damit kommt man 
wieder in das geordnete Verhältnis zur Kirche. Aber immer noch 
bleibt der Adel im Vordergrund. Bei der Bedeutung, die der Patronat 
hier hat, iſt es nur natürlich, daß in dem Bund zwiſchen Patronen 
und Paſtoren, der ſich jetzt bildet, das Herrenelement überwiegt und 
die Paſtoren ſelbſt ihren Rückhalt bei ihm ſuchen. Die jährlichen Kon⸗ 
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ferenzen auf Thaddens Gut Trieglaff wurden der Sammelpunkt 
der erweckten Paſtoren und Laien auf weiten Raum hin. Thadden 
ſelbſt waltet unter ihnen als bedeutſamer Führer. 

Dadurch aber entſteht ein weiterer Zug, der dieſe nordoſtdeutſche 
Erweckung von der württembergiſchen unterſcheidet. Die Scheu vor 
dem Eingehen in die Welt und der Berührung mit der ganzen geiſtigen 
Kultur der Zeit iſt ihr im allgemeinen fremd geblieben, jedenfalls 
durchaus nicht ſo allgemein geworden. Es iſt oft erzählt, wie der 
junge Thadden mit dem Neuen Teſtament, Wallenſtein und Fauſt im 
Torniſter ins Feld zieht und die von einem Säbelhieb zerſchlagene 
Feldflaſche ihren Inhalt über die Bücher ergießt. Er hat auch ſein 
ganzes Leben lang die Begeiſterung für Goethe und Shakeſpeare ſich 
bewahrt und fie auf fein Haus und feinen Kreis vererbt !). Und nicht 
minder ſpielen Beethoven und Mendelsſohn ihre Rolle nicht nur bei 
Thaddens, ſondern auch bei den weniger weltfreudigen Puttkammer, 
aus deren Haus Bismarck feine Gattin geholt hat?). Auch heitere Ge; 
ſelligkeit gehört durchaus zum Leben: Bismarck ſchreibt vor ſeiner 
Bekehrung von dem Thaddeniſchen äſthetiſchen Tee mit Lektüre, Gebet 
und Ananasbowle 3). Auch das Theater ſcheut man nicht). 

Vor allem aber lebt man in der großen Politik. Man lieſt die großen 
Hiſtoriker und Staatsrechtslehrer der Zeit. In den Kämpfen um die 
Verfaſſung ſteht mit Ausnahme der Provinz Preußen auch der pie 
tiſtiſche Adel geſchloſſen auf der Seite der Gegner des neuen Libera⸗ 
lismus, und ſchon dadurch wird der Paſtorenſtand mit auf dieſelbe 
konſervative Seite gezogen. Es bildet ſich, zumal in der Zeit Fried⸗ 
rich Wilhelms IV., der ja ganz von Männern dieſes Kreiſes umgeben 
war, der Bund zwiſchen politiſchem und kirchlichem Konſervativismus. 
Und da jetzt namentlich die Präſidenten der Konſiſtorien auch aus 
dieſer Schicht des Beamtenſtands genommen werden, ſo gewinnt 

1) Auch Göſchel, der in Naumburg durch Ludwig v. Gerlach für das 
neue Chriſtentum gewonnen worden war, war ein warmer Verehrer Goethes 
— und Hegels (ſ. RE.s 6, 748 ff.). 

5 9 Vgl. vor allem Erich Marcks, Bismarck. Eine Biographie 1, 322 
1 O. 

3) Ebd. z. B. S. 267284. 

4) Ebd. S. 329 Mitte. 


31 


die Kirchlichkeit jenen halb politiſchen Charakter, der den preußifchen 
Verhältniſſen damals ſein beſonderes Gepräge gegeben hat. Aus 
dieſem Bund aber iſt eine ſo verhängnisvolle Erſcheinung wie Hengſten⸗ 
berg und feine Evangeliſche Kirchenzeitung ebenſo hervorgegangen, 
wie der größte Mann unſrer neuen Geſchichte, Bismarck. Seine Be⸗ 
kehrung iſt unter dem weſentlichen Einfluß von Thaddens Schwieger; 
ſohn Moritz von Blanckenburg erfolgt, und feine Gattin ſtammt aus 
einem der erſterweckten Häuſer Hinterpommerns. Wir wiſſen aber 
alle, wie gerade ſein Chriſtentum ihm durch alle Stürme der Politik 
hindurch die unerſchütterliche Kraft gegeben hat. Auf dem vereinigten 
Landtag von 1847 waren er und Thadden die beiden bedeutendſten 
Konſervativen. Nach 1848 übernahm die neue Kreuzzeitung die Ver⸗ 
tretung der politiſchen wie der kirchlichen Intereſſen, und Ernſt Lud⸗ 
wig v. Gerlach, der zu jenem älteſten Kreis der preußiſchen Erweckung 
gehörte, wurde einer ihrer regelmäßigſten Mitarbeiter, ihr „Rund: 
ſchauer“. | 

In dieſen Pietismus aus der Erweckungszeit kommt nun aber ein 
weſentlich neues Element durch den Kampf um die Union und die 
Agende 1). In Schleſien beginnt in Kreiſen, die ganz unlutheriſch 
find, durch einen Mann, der Luther und das Luthertum nie ver; 
ſtanden, ſondern ganz in einer phantaſtiſchen Erweckungsfrömmig⸗ 
keit gelebt hatte, ſich aber allerdings für einen Lutheraner hielt, den 
Diakonus Scheibel in Breslau, die lutheriſche Separation. Und wie 
dann dagegen die preußiſche Regierung ſeit 1834 z. T. mit Mitteln 
der Gewalt vorging, da hatte das für die preußiſche Landeskirche 
ſelbſt und gerade die erweckten Kreiſe auch anderer Provinzen, ber 
ſonders Pommerns und Brandenburgs, die einſchneidendſten Wir⸗ 
kungen. Teils die maßloſe Agitation der Verfolgten, teils aber auch 
der einfache Eindruck der Tatſache, daß hier ehrlich fromme Chriſten 
vom Staat verfolgt wurden, führten dahin, daß ſich viele der big; 
herigen Pietiſten eben dieſem verfolgten Luthertum zuwandten. Die 
Separation begann auch in dieſen Provinzen. Die Auswanderung 
folgte: die Anfänge des extremſten Luthertums in Amerika in den 


1) Vgl. vor allem Wangemann, Sieben Bücher preußiſcher Kirchen: 
geſchichte. 2 Bd. 1859 f. 
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Synoden von Buffalo und Wisconſin find daraus erwachſen. Und 
ſo groß blieb die Gefahr der weiteren Separation, daß ſich ſchon 
darum viele Paſtoren, um ihre Gemeinden in der Kirche zu halten, 
dem konfeſſionellen Luthertum, jetzt innerhalb der Union, zuwandten. 
Und mehr und mehr gingen auch die alten adligen Führer des bis⸗ 
herigen Pietismus denſelben Weg. Pommern, ſein Hauptquartier, 
wurde nun auch das des Luthertums innerhalb der Union. Weſentlich 
mitgewirkt hat dabei natürlich der Umſtand, daß der Pietismus ja von 
Anfang an gerade ſeinen Mittelpunkt in dem Verſöhnungsbewußt⸗ 
ſein gehabt hatte und daß man nun durch die vom Reformationsfeſt 
des Jahrs 1817, ebenſo wie durch die neue Theologie angeregte Er⸗ 
innerung an Luther und die ſymboliſchen Schriften hier dieſelbe 
Wahrheit als das Ein und Alles des Luthertums erkannte. Das 
Jahr 1848 gab dann dieſer Wendung eine außerordentliche Stärke. 
So entſtand die erſte große kirchliche Partei Preußens und ihr An⸗ 
ſturm gegen die Union, der erſt mit der neuen Aera ſeine Schärfe 
verlor. | 


Wieder anders iſt die Erweckung in Bayern verlaufen ). Wie 
in Württemberg hat auch hier der Pfarr- und Theologenſtand die 
Entwicklung beherrſcht. An bedeutſamen Laien hat es nicht gefehlt. 
Aber das Entſcheidende war doch zunächſt der Einfluß, den der Pietis⸗ 
mus des reformierten Erlanger Theologen Krafft ſeit 1824 auf einen 
Teil der theologiſchen Jugend gewann, ſo daß nun eine „tiefgreifende 
und nachhaltige Erweckung“ unter ihr begann ?), die auch bald durch 
fie auf die Gemeinden einwirken ſollte 5). 

So ſchien alſo auch hier die Zukunft dem Pietismus zu gehören. 
Allein nun griff ein Faktor ein, der in Württemberg und in Preußen 
keine Rolle geſpielt hat, die Philoſo phie und Theologie. Zwar hat 
Schleiermacher zunächſt gar nicht gewirkt“), wohl aber Schelling. 
1) Vgl. G. Thomaſius, Das Wiedererwachen ev. Lebens in der 
lutheriſchen Kirche Bayerns, 1867. 

2) Thomaſius S. 119. 

3) Ebd. S. 192. 


4) Ebd. S. 129. Auch bei J. Ch. K. Hoffmann iſt das erſt ſpäter ein⸗ 
getreten. 
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Und zwar hatte deſſen entſcheidender Einfluß ſchon lange eingeſetzt, 
ehe die Erweckung unter Krafft begonnen hatte. Sein Vermittler für 
Bayern wurde ein junger Diakonus des damaligen Reichsſtädtchens 
Dinkelsbühl, Theodor Lehmus)), der von 1821 bis an feinen 
Tod 1837 Stadtpfarrer, ſpäter auch Dekan und Religionslehrer am 
Gymnaſium in Ansbach geweſen iſt. Seine Bedeutung für die Luthe⸗ 
raniſierung der ev. Kirche Bayerns hat ſein Schwiegerſohn Thomaſius 
dargelegt. Aber ſein Verhältnis zu Schelling und damit den Urſprung 
dieſer ganzen Entwicklung hat er nicht erkannt. 
Lehmus war 1777 geboren, hatte als Student in Jena Fichte ge⸗ 
hört, ob auch Schelling, der 1798 dorthin gekommen iſt, weiß ich nicht. 
Aber es kann nur der ſittliche Idealismus Fichtes geweſen ſein, der 
ihn da berührt hatte. Denn ſeine erſte Schrift, die er 1806 ſchon in 
Dinkelsbühl veröffentlicht hat, „Verſuch einer Altarliturgie“, zeigt 
ihn ganz und gar als Rationaliſten. Allein ſchon ein Jahr darauf 
treten in einer Schrift über die Taufe mitten im vollkommenen 
Rationalismus ganz andere Anſchauungen auf, die er zum Teil 
wörtlich eben aus Schellings Methode des akademi⸗ 
ſchen Studiums entnommen hat !). 
In dieſen Vorleſungen vom Sommer 1802, die dann 1803 ver⸗ 
öffentlicht worden find ?), liegt die Quelle einer radikalen Umwand⸗ 
1) Ueber ihn Thomaſius S. 204—243. Die Schriften von Lehmus 
habe ich aus München und Erlangen nur zum Teil erhalten koͤnnen. Auch 
ein Mitglied der Familie, an das ich mich wandte, konnte nichts beitragen. 
Aber die wichtigſten Schriften, die beiden im Text genannten, habe ich 
von der Münchener Staatsbibliothek bekommen. Von allen . 
gibt Thomaſius Auszüge. 

2) So hat Lehmus damals auch Kants Worte über Chriſtus als das 
Urbild der Gott wohlgefälligen Menſchheit gebraucht, ohne ſie als Zitat 
zu bezeichnen oder Kant zu nennen. (Thomaſius S. 222 Anm. 2.) 
Auch von Daub, der „für Lehmus das Ideal eines Theologen war“, ſind 
„Gedanke und Form zuweilen geradezu entlehnt“ (S. 216). 

3) Fr. W. J. v. Schellings ſämtliche Werke I, 5 S. 207 ff., bei. 
die 8. u. 9. Vorleſung S. 286—305. Die Schrift iſt 1813 und 1830 in 
neuen und unveränderten Auflagen erſchienen, ein ſprechender Beweis für 
ihren großen Einfluß. Vgl. dazu aber auch die gleichzeitigen Vorleſungen 
über Philoſophie der Kunſt, ebd. S. 4. 445, wo das alles ER weiter 
ausgeführt iſt. 
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lung der Theologie: einerfeit die Auflöſung des chriſtlichen Dogmas 
in die pantheiſtiſche Weltanſchauung des philofophifchen Idealismus 
ſamt dem Grundgedanken der Straußiſchen Kritik des Lebens Jeſu, 
der Entſtehung der „mythiſchen“ Berichte der Evangelien aus dem 
urchriſtlichen Weisſagungsbeweis, und andrerſeits die Neubelebung 
der alten Orthodoxie und ihr künftiger Sieg über die Theologie der 
Aufklärung wie die des philoſophiſchen Idealismus. Mit unendlicher 
Verachtung urteilt Schelling über die Aufklärung, ihren Rationalis⸗ 
mus ebenſo wie ihren Supranaturalismus. Sie ſind ihm der Aus⸗ 
druck der „gemeinen“, „empiriſchen“, „naturaliſtiſchen“ Denkweiſe, die 
das Palladium der Wahrheit, die „Idee“ nirgends zu erfaſſen ver⸗ 
mögen. Die alte Orthodoxie, ſo wenig ſie an ſich, d. h. buchſtäblich 
aufgefaßt, Sinn hat, ſtellt doch wenigſtens den Verſuch dar, aus dem 
dürftigen Inhalt der erſten Religonsbücher (d. h. der Bibel) ſpeku⸗ 
lativen Stoff zu ziehen und ihn zu einem Syſtem auszubilden, alſo 
die „Idee“ des Chriſtentums zu finden. Dieſe Idee aber iſt nun für 
dieſe neue Philoſophie, wenn man von dem umdeutenden Gebrauch 
kirchlicher Formeln abſieht und ſich nur an ihre eigenen hält, nichts 
anderes, als die Anſchauung des Endlichen im Unendlichen und 
des Unendlichen im Endlichen, die Aufhebung der Antinomie des 
Göttlichen und Natürlichen, die nun beide auf eine unbegreifliche 
Weiſe als eins gedacht werden. Das weiſt Schelling als den eigent⸗ 
lichen Sinn zunächſt der Dogmen von der Trinität, der Menſch⸗ 
werdung und der Verſöhnung nach; ſie ſind ihm ebenſo nur Sym⸗ 
bole der chriſtlichen Idee, wie die Handlungen und Gebräuche der 
Kirche es ſind 1). Dieſe Idee aber iſt, wie Schelling immer wieder 
betont, Offenbarung, Wunder, Myſterium, Myſtizismus, die mit dem 
Chriſtentum unlösbar verknüpft ſind, — der Gegenſatz gegen die 
herrſchende Zeitſtrömung, den dieſe ſchwer genug empfunden hat. 
Denn die Klagen, die in nächſter Zeit Rationaliſten und Supra⸗ 
naturaliſten über das neue Auftreten des Myſtizismus erheben, haben 
faſt immer die Schellingiſche Philoſo phie und ihren Ein fluß zum 
Anlaß. 


1) Vgl. beſonders S. 430—435. 
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Gerade darin aber liegt nun die ungemeine Bedeutung der Schrift 
für das Wiederaufleben der Orthodoxie. Schelling hat mit ihr der 
neuen Theologie des 19. Jahrhunderts die Richtung gewieſen, die 
auch durch Schleiermachers ganz anders gerichtete Glaubenslehre 
kaum abgebogen worden iſt. Daub hat ſie zuerſt aufgenommen. Aber 
neben und ganz kurz nach ihm hat ſich die umbildende Kraft jener 
Schrift an Lehmus erwieſen. Sie ſind es, die zuerſt, wie Schelling 
es verlangt hatte, den Strom der neuen geiſtigen Welt auf den Bo⸗ 
den der evangeliſchen Theologie geleitet haben, und Lehmus hat das 
ſpeziell für die evangeliſche Kirche Bayerns getan. 

Wenn alſo Thomaſius S. 225 von Lehmuſens Schriftſtellerei in dieſen 
Jahren ſagt, ihre Wirkung ſei „vor allem der Eindruck von der Leer⸗ 
heit und Geiſtloſigkeit des Rationalismus und von der Tiefe des po⸗ 
ſitiven Chriſtentums geweſen, der Eindruck, daß den von jenen ſo 
gering geachteten Dogmen ein unendlicher und göttlicher Gedanken⸗ 
gehalt einwohne, vor dem ſelbſt die Philoſo phie Reſpekt haben müſſe, 
daß ſie ſich dem vernünftigen, dem ſpekulativen Denken erſchließen, 
von ihm ſich gewiſſermaßen reproduzieren oder doch als Wahrheit 
nachweiſen laſſen, daß alſo jedenfalls in und hinter ihnen etwas 
liege, was weit über den ordinären Hausverſtand hinausreiche“, — 
wenn Thomaſius das von Lehmus rühmt, ſo wäre es vielmehr von 
Schelling zu ſagen, von dem Lehmus alles übernommen hat. 

Aber an dieſem Punkt iſt nun Lehmus nicht ſtehen geblieben. Wie 
er ſich an Schelling und ſchließlich an Hegel weiter in die Gedanken 
der neuen Zeit einlebt und die Schriften der Männer, die im engeren 
oder ferneren Zuſammenhang mit Schelling ſtehen, Daub, Marheineke, 
Schubert, Steffens u. a. verarbeitet, ſo geht er auch, offenbar doch 
in dem neuen Zutrauen zu der älteren kirchlichen Vergangenheit, 
das Schelling in ihm erweckt hat, auf die Quellen insbeſondere des 
evangeliſchen Chriſtentums zurück, ſtudiert außer dem Neuen Teſta⸗ 
ment Luther und die ſymboliſchen Bücher des Luthertums und kommt 
an ihrer Hand immer weiter in das reformatoriſche und lutheriſche 
Bekenntnis hinein, ohne doch den Zuſammenhang mit der Philo⸗ 
ſophie insbeſondere Schellings zu verlieren. Dabei hat er aber in 
ſeiner Ansbacher Zeit unermüdlich in Wort und Schrift und nament⸗ 
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lich auch als Religionslehrer am Gymmafium !) auf das junge Ge; 
ſchlecht bayriſcher Theologen gewirkt. Er vor allem war es, der in 
Bayern „die Kenntnis Luthers und der kirchlichen Bekenntnisſchrif⸗ 
ten, der faſt vergeſſenen, der Gegenwart wieder vermittelt“, für den 
„Wiederaufbau einer poſitiven Theologie“ „das meiſte getan hat“ 2). 
Auch bei dieſer theologiſchen Jugend aber hatte, ehe die Erweckung 
durch Krafft begonnen hatte, die neue Philoſo phie ſchon ihren vor⸗ 
bereitenden Dienſt getan. Wie Thomaſius ) berichtet, hatte der Rek⸗ 
tor des Bayreuther Gymnaſiums Gabler zuſammen mit dem Ein⸗ 
fluß, den von Heidelberg her Daub ausübte, in einem theologiſchen 
Studentenkreis das Studium Hegels eingebürgert, und zugleich hatte 
Schelling in feiner Erlanger Zeit (1820— 1827) “) wiederum „den 
Reſpekt vor der Würde und Tiefe des hiſtoriſchen Chriſtentums“ er⸗ 
weckt. Dadurch waren Rationalismus und Supranaturalismus „in 
Mißkredit gekommen“ und Raum für den erwecklichen Einfluß Kraffts 
geſchaffen worden >). 

Aber nun eben tritt wieder der Einfluß von Lehmus ein. Durch 
ihn bekommt bei den jungen Theologen die Erweckung, die Krafft 
begonnen, mehr und mehr die Richtung auf das ſtreng Kirchlich⸗ 
Konfeſſionelle, das der ganzen bayriſchen Landeskirche das Gepräge 
gegeben hat. Der Anfang war auch hier der, daß man ohne jedes 
konfeſſionelle Bewußtſein in der Verſöhnung durch Chriſtus lebte, 
dieſe dann als lutheriſche und ſymboliſche Lehre entdeckte und nun ſich 
immer tiefer in „das Bekenntnis“ einlebte. Das Ende aber war die 
konfeſſionell lutheriſche Geſtaltung der ganzen bayriſchen Landes⸗ 
kirche. Es iſt nicht nötig, die Stadien dieſer Entwicklung hier vor⸗ 
zuführen, nachdem ſie Thomaſius eingehend geſchildert hat. Die 
Entſcheidung für die Zukunft war vollends beſiegelt, als ſeit 1833 


1) Vgl. beſ. das Zeugnis ſeines Schülers Nägelsbach bei Thomaſius 
S. 226 Anm. Nur muß es dort 3. 3 ſtatt „Nürnberg“ „Ansbach“ heißen. 
Vgl. S. 115 letzte Zeile. 

2) Thomaſius S. 240 u. 226 Anm. 

S. 16 f 

4) Geleſen hat er nur 1821—1823. 

5) Wie weit dabei auch G. H. Schubert und K. v. Raumer von Einfluß 
waren ſ. bei Thomaſius S. 125— 129. 
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ein Vertreter dieſes jungen Luthertums nach dem andern in die theo⸗ 
logiſche Fakultät von Erlangen einrückte und das Kirchenregiment 
die Alleinherrſchaft dieſer Richtung im Pfarrſtand und in den kirch⸗ 
lichen Ordnungen durchſetzte. So ſcharf iſt das geſchehen, daß ſelbſt 
die Miſſion, die faſt überall ihr urſprüngliches pietiſtiſches Gepräge 
behalten hatte, ſchließlich, allerdings nach langen Kämpfen, kon⸗ 
feſſionell geſtaltet wurde und den Reformierten nur geſtattet war, 
zahlende Mitglieder zu werden ). 1838 ſchuf man das Organ, das 
die neuen Intereſſen vertreten ſollte, die „Zeitſchrift für Proteſtan⸗ 
tismus und Kirche“ ). Auch darin prägt ſich die Eigenart der bay⸗ 
riſchen Entwicklung im Unterſchied von der württembergiſchen und alt⸗ 
preußiſchen aus. Dort iſt es der kleine, ganz überwiegend erbauliche, 
pietiſtiſche „Chriſtenbote“, in Preußen die Hengſtenbergiſche Kirchen: 
zeitung, die vor allem kirchen politiſch gerichtet und überall auf Anz 
griff geſtellt iſt; in Bayern iſt es eine wiſſenſchaftliche Zeitſchrift von 
ausgeprägt lutheriſch⸗kirchlicher Art. Sie aber übernimmt nun den 
Kampf nach zwei Hauptrichtungen, nach außen gegen den katholi⸗ 
ſchen Angriff, nach innen gegen den Indifferentismus und die Ab⸗ 
neigung gegen Kirche und Bekenntnis. Nach dieſer Seite erklärte 
ſie drei Richtungen den Krieg: dem Rationalismus, dem myſtiſchen 
Pietismus und „jener theologiſchen Schule, die ſoviel wider die Kirche 
und ſoviel für die Freiheit und den Geiſt zu reden pflegt, jene trübe 
Miſchung moderner, halbphiloſophiſcher Apergus mit poſitiv⸗chriſt⸗ 
lichen Elementen ſamt der Entwertung des kirchlichen Bekenntniſſes 
und der Nivellierung der konfeſſionellen Unterſchiede, die in dem Geiſte 
der Union ihre Wurzel hat“. Dieſe beiden letzteren Strömungen, Pietis⸗ 
mus und neue Philoſo phie, ſind aber gerade die, in denen die eigenen 
Anfänge dieſes Konfeſſionalismus liegen. Wie einſt die fertige Ortho⸗ 
doxie der alten Kirche ihren Ausgangs punkt, Origenes, verdammt 
hat, ſo hat auch dieſes Luthertum es mit ſeinen Urſprüngen gehalten. 


Von Preußen und Bayern aus aber drang nun das Luthertum 
auch in andre Länder Nord⸗ und Mitteldeutſchlands und trat dort 


1) Thomaſius S. 274f. 
2) Für das folgende Tho maſius S. 278 ff. 
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an die Stelle des Erwedungspietismug, ſo vor allem in den alten 
lutheriſchen Gebieten Weſtfalens, dann in Hannover, Lippe, Schles⸗ 
wig⸗Holſtein !), Mecklenburg, auch in Heſſen⸗Naſſau und im König⸗ 
reich Sachſen. Hier in Sachſen erhob ſich dann durch den Bayern 
Harleß die zweite große lutheriſche Fakultät, Leipzig. 

Auf dieſem ganzen Gebiet des bayriſchen, mittel⸗ und norddeutſchen 
Luthertums iſt dann die alte pietiſtiſche Aengſtlichkeit und Enge im 
Verhältnis zur weltlichen Kultur dem Grundſatz des Luthertums 
gemäß weggefallen. Dagegen haben ſich in anderen Beziehungen auch 
ſtarke Unterſchiede entwickelt. In Bayern hat ſich in der Landes⸗ 
kirche und ihrem Regiment wie in der Erlanger Fakultät immer 
der alte Begriff von Kirche, Amt und Sakrament erhalten, wie er in 
den Symbolen ausgedrückt war. Auch Schleswig⸗Holſtein ſowie das 
ſächſiſche Luthertum ſind auf dieſer Linie geblieben. In anderen 
Gebieten Nord; und Mitteldeutſchlands dagegen haben ſich in ber 
trächtlichen Schichten durch Kliefoth in Mecklenburg, Münchmeyer 
in Hannover, Vilmar in Heſſen-Kaſſel Anſchauungen darüber ein⸗ 
gebürgert, die von den Grundſätzen der Reformation weit ablagen 
und ſie ganz im katholiſchen Sinn zum ſogenannten Neuluthertum 
umbildeten. Weiter konnte man ſich von den Anfängen, die auch 
hier überall im Gebiet des Erweckungs pietismus gelegen hatten, 
nicht entfernen! 

War dabei wohl ſchon der ſchroffe Gegenſatz gegen das Jahr 1848 
wirkſam geweſen, ſo machte ſich ſeither in eben dieſen Ländern über⸗ 
haupt das politiſche Element in der Verbindung mit der neuen 
Kirchlichkeit geltend. In Bayern hat ſich das überhaupt nicht eingeſtellt: 
ein Theologe wie Hofmann in Erlangen wußte Chriſtentum und Poli⸗ 
tik fo wohl auseinanderzuhalten, daß er in der Kriſis der 6oer Jahre 
zur bayriſchen Fortſchritts partei gehörte, von der er keine unmittel⸗ 
bare Förderung der kirchlichen Intereſſen, wohl aber die der politiſchen 
Einigung Deutſchlands erwarten konnte. Aehnlich war es in Schleswig⸗ 
Holſtein und Sachſen. In Hannover gewann das Luthertum ſeine 
politiſche Bedeutung erſt nach 1866, indem ſich die Feindſchaft gegen 


) Hier beſtanden ja ältere Anfänge, vgl. Klaus Harms. 
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Preußen durch den Gegenſatz gegen deſſen Union verſchärfte. In 
Mecklenburg dagegen ging das neue lutheriſche Kirchentum ganz Hand 
in Hand mit dem feudalen Regiment und ſeiner Politik, und in Heſſen⸗ 
Kaſſel war Vilmar der getreue Bundesgenoſſe des Miniſteriums 
Haſſen pflug und feines Verfaſſungsbruchs. 

So mannigfach ſind dieſe Ausgänge der Erweckung. Und wieder 
einmal wird an ihnen deutlich, wie eine im weſentlichen gleichartige 
religiöſe Erſcheinung in ihrer weiteren Entwicklung abhängt nicht nur 
von der Eigenart der Männer, die ſie vertreten, ſondern auch von dem 
ganzen breiten Untergrund, auf dem ſie hier und dort einſetzt, den 
Ueberlieferungen, die ſie da im ganzen Volksleben vorfindet, mit 
denen ſie ſich verbindet oder die ſie bekämpft. Das Eigentümliche 
alles geſchichtlichen Werdens und vor allem aller religionsgeſchicht⸗ 
lichen Entwicklung ſpiegelt ſich auch hier. 
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Anhang. 
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Die Berichte an die Herrnhuter Prediger 
konferenz aus Württemberg. 


Ueber die Herrnhuter Predigerkonferenz gibt O. Steinecke, Die 
Diaſpora der Brüdergemeine in Deutſchland 2, 183 (1905) Auskunft 
und verweiſt auf Lonzer, Einiges aus der ıoojährigen Geſchichte 
der Pr. in H. 1854, ſowie Th. Mx., Aus der Geſchichte der vor 150 
Jahren gegründeten Pr. zu H. (Bethania. Sonntagsgruß aus der 
Brüdergemeine 1904, Nr. 24 f.). Sie iſt danach auf Anregung der 
BG., vielleicht Zinzendorfs ſelbſt, 1754 entſtanden und follte die 
Pfarrer der Landeskirchen, die ſich zur Unität hingezogen fühlten, 
mit Herrnhut feſter verbinden. Ihre Leitung lag in den Händen 
der BG. Sie fand ſeit 1778 am Mittwoch nach Trinitatis ſtatt. Die 
Verhandlungen dauerten einen Tag. Sie betrafen Fragen nur aus 
der praktiſchen Theologie. Man legte aber auch Briefe mit Berichten 
und Anfragen auswärtiger Freunde vor und gab wiederum Nach⸗ 
richten über den Stand „des Reiches Gottes“ in der Welt. Die Pro; 
tokolle wurden handſchriftlich nicht nur innerhalb der BG. ſelbſt, 
ſondern auch an die Mitglieder der Konferenz und die Freunde der 
BG. verſandt, und jeder, der an die Konferenz geſchrieben hatte, er⸗ 
hielt auch eine Antwort !). Seit 1779 wurde der Beſuch ſtärker: 1804 


1) Dafür danken auch immer wieder die württembergiſchen Briefſchreiber. 
Oefters wird der Verfaſſer der Antwort genannt. Es ſcheint nicht immer ein 
Mitglied der BG. geweſen zu ſein. — Die Protokolle gingen nur an zu⸗ 
verläſſige Freunde der BG. Nur einmal, 1829, klagt Dann, daß es nicht 
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waren es 80 Paſtoren, 1814 die Höchſtzahl 99 und 1871 tagte ſie 
zum letztenmal. 

Die Berichte aus Württemberg beginnen 1786 und gehen ver⸗ 
einzelt bis zum Schluß. Sie enthalten zunächſt Nachrichten über ihre 
Verfaſſer. Meiſt ſchildern die neuen Briefſteller ihr bisheriges äußeres 
und inneres Leben, im ferneren Verlauf die wichtigeren Erlebniſſe und 
Erſcheinungen im Haus, im Freundeskreis und in der Gemeinde. 
Sie legen dann erbauliche Betrachtungen oder Fragen vor. Die Briefe 
ſind bei alledem von verſchiedenem Wert. Es iſt viel Konventionelles 
und Typiſches, was jedoch für den allgemeinen Ton, insbeſondere 
auch die Art der Frömmigkeit in den mit der BG. verbundenen 
Kreiſen bezeichnend iſt. Dazu gehören insbeſondere die ſtändigen Be⸗ 
kenntniſſe über die eigene Unwürdigkeit und Schwachheit !), denen 
dann die Dankſagung für die erfahrenen Durchhilfen und etwaige 
Erfolge in der Seelſorge, namentlich bei der Konfirmation gegenüber⸗ 
ſtehen. Manches iſt aber doch für die Kenntnis der Zeit von Intereſſe: 
abgeſehen von den einzelnen Perſonen ſelbſt hört man manchmal, 
doch ſelten, von der Seelenzahl der Gemeinden, von den „Privat- 
verſammlungen“, von einzelnen, z. T. üblen Vorkommniſſen in einer 
Gemeinde. Aber allzuviel des Charakteriſtiſchen iſt es nicht gerade. 
Die bemerkenswerteſte Perſönlichkeit iſt fragelos der treffliche Chri⸗ 
ſtian Adam Dann, deſſen Bild W. Claus in ſeinen Württem⸗ 
bergiſchen Vätern 22, 255 — 272, 1900 gezeichnet hat und der nun doch 
wohl in ein noch etwas deutlicheres Licht tritt. Sein erſter Brief (von 
1794) ſcheint nicht mehr da zu ſein. Aber von 1795 bis an ſeinen Tod 
— mit teilweiſen Unterbrechungen — iſt eine größere Zahl z. T. ſehr 
eingehender Schreiben da. Er iſt der originellſte unter dieſen Brief⸗ 
ſchreibern. Seine Briefe ſind ganz perſönlich. „Mein äußerſt erreg⸗ 
bares Nervenſyſtem“ und, was „auch wohl zu meinen Schwachheiten 
gehört, daß ich im Beichten zu offen bin“, machen ſich namentlich 
im Alter geltend. Einmal (18312), unterſchreibt er höchſt bezeichnend: 


mehr vorſichtig genug geſchehe. — Gedruckt wurden die Protokolle erſt 
ſeit 1849, nachdem die Konferenz umgeſtaltet war (Steinecke, S. 193). 

1) Bemerkenswert ſind dabei auch die oft überſchwaͤnglichen Unterſchrif⸗ 
ten, z. B. „Eure armen Wirtenberger“. 
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„Ihr liebebedürftiger Dann“. Dann wieder zeichnet er ſich ſelbſt, 
erzählt Züge aus ſeinem Leben, ſeiner Entwicklung, ſeiner paſtoralen 
Erfahrung!), trägt Bedenken oder Gedanken über dies und das vor, 
ſchickt auch zweimal ſeinem Brief ſofort einen zweiten nach; das eine⸗ 
mal „ungefähr ſo, wie man einem fehlerhaft gedruckten Buch ein Ver⸗ 
zeichnis von Druckfehlern anhängt“: „Es gehört zu meinen Schwächen 
und Leiden, daß es mir oft am Ausdruck mangelt, der für meine 
Eindrücke der paſſendſte wäre“, das andere Mal mit der Bitte, man 
möge die beiden letzten Blätter des erſten als ungeſchrieben betrach⸗ 
ten (18. Juni 1828). Dieſe Briefe wären alſo m. E., wenigſtens zum 
Teil, nicht immer vollſtändig, der Veröffentlichung wert ?). 

Der Anlaß für mich, das Archiv der BG. um ſeine Hilfe zu bitten, 
war zunächſt der Wunſch, den Bericht, den A. Knapp in ſeiner Bio⸗ 
graphie L. Hofackers S. 312 ff. im Auszug mitteilt, ganz zu bekommen. 
Ich fragte dabei, ob etwa noch weitere Berichte vorhanden ſeien. 
Und nun hat Herr Dr. theol. Gerhard Reichel ſich ſofort der 
großen Mühe unterzogen, aus der Maſſe der Berichte die württem⸗ 
bergiſchen heraus zu ſuchen; es waren 122 Stück, und die Archiv: 
leitung hat ſie mir freundlichſt zur Verfügung geſtellt. Beiden ſage 
ich hier den lebhafteſten Dank. 

Es hätte nahe gelegen, auch die Berichte der Diaſpora⸗Arbeiter 
zu erbitten, von denen ja Berner einen Teil benutzt hat (ſ. o. 
S. 4 Anm. 1). Allein dazu hatte ich die Zeit nicht, und es lag 
mir auch mehr daran, die Berichte der Württemberger ſelbſt zu er⸗ 
halten. Vielleicht macht ſich ein jüngerer Freund der Württem⸗ 
bergiſchen Kirchengeſchichte einmal daran, ſie vollends auszubeuten, 
wenn die Archivleitung es geſtattet. 


Ich teile nun den Bericht Ludwig Hofackers mit?). Knapp hat Stücke 
ausgelaſſen, die zurückzuhalten heute kein Anlaß mehr vorliegt. Es 


1) 3. B. auch über feine Weigerung, ein Ballettmädchen zu konfirmieren, 
von der Claus S. 267 berichtet. | 

2) Ich habe die Nummern dieſer Briefe Danns im Archiv der Brüder- 
unität für mich herausgeſchrieben und auch dem Archiv überſchickt. Ihre 
Auffindung wird alſo nicht allzuviel Mühe machen. 

3) Vgl. A. Knapp S. 312 ff. 
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ſtellt ſich nun aber auch heraus, daß er nicht, wie Knapp angibt, von 
der Stuttgarter Konferenz ſtammt, ſondern aus dem engeren Kreis 
der Ludwigsburger Gegend. Knapp hat auch ſonſt den Text nicht 
gerade genau behandelt. Vermutlich hat ihm das Konzept Hofackers 
vorgelegen, und an einer Stelle möchte ich annehmen, daß demgemäß 
ſein Text richtiger iſt. Ich habe ihn daher in der Anmerkung vermerkt. 
Sonſt hielt ich es nicht für nötig, die kleineren oder größeren Ab⸗ 
weichungen aufzuführen. Der Bericht ſelbſt 1) ſchien mir wert, ganz 
veröffentlicht zu werden. Er hebt ſich aus allen andern weit an Wert 
hervor. 


Der Prediger-Conferenz in Herrnhut. 


Verehrte Väter und Brüder. 

Indem wir unterzeichneten Prediger des Evangeliums in Wür⸗ 
temberg ſchriftlich in Ihren Kreis treten, haben wir keine andere Ab⸗ 
ſicht, als das Unſrige dazu beyzutragen, damit jener Bitte, die der Herr 
Seinem Vater in den Tagen Seines Fleiſches an das Herz gelegt hat, 
erfüllt werde, nämlich daß die Seinigen Eins werden und ſeyn möch⸗ 
ten. Wir möchten mit Ihnen, ſoweit es bey unſerer gegenſeitigen 
Entfernung möglich iſt, in eine nähere Gemeinſchaft des Glaubens 
und der Liebe treten, und aus Ihrer geſegneten Conferenz, der wir ſchon 
lange mit herzlicher Liebe und Hochachtung zugethan ſind, auch etwas 
geiſtlicher Nahrung empfangen. Wir hoffen auch, daß Sie uns, die 
durch Gottes Erbarmen auf dem nämlichen Grunde ſtehen, wie Sie, 
nämlich auf dem gekreuzigten und auferſtandenen Chriſtus, in Liebe 
die brüderliche Hand reichen werden. 

Die verehrten Väter und Brüder haben ſchon auf anderen Wegen 
erfahren, daß ſeit einigen Jahren ſich unter würtembergiſchen Pre⸗ 
digern, die des Sinnes ſind, für den Heiland zu leben und zu wirken, 
eine ſogenannte Conferenz gebildet hat, die jählich zweymal in Stutt⸗ 
gart gehalten wird. Der regere Geiſt der neuen Zeit, das Bedürfnis 


1) 4 Seiten Groß⸗Quart Briefpapier von Hofackers Hand. Ich gebe den 
Bericht genau nach der Handſchrift. Kleine Korrekturen, durchgeſtrichene 
Wörter habe ich nicht vermerkt. 
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einander näher zu kommen, der Wunſch jemehr und mehr auf Jeſum 
erbaut zu werden, der Anblick der Menſchen des Zeitgeiſtes, die ſich 
gegenwärtig allenthalben zuſammenkoppeln mit loſen Stricken Un: 
recht zu thun und mit Wagenſeilen zu ſündigen, die daraus ent⸗ 
ſprungene Ueberzeugung, daß es in gegenwärtiger Zeit Kindern und 
Knechten Gottes um ſo nöthiger ſey, ſich recht feſt aneinander anzu⸗ 
ſchließen, vielleicht auch die Hoffnung da und dort auf einen Unent⸗ 
ſchiedenen und Schwankenden gut einzuwirken — dieß Alles hat die 
Stuttgarter Conferenz, die ſeit alten Zeiten beſtanden hatte, aber nun 
gerade am Erlöſchen war, wieder aufs neue in das Leben gerufen. 
Die erſten Theilnehmer waren lauter junge Prediger. An dieſe ſchloſſen 
ſich andere an, und ſo bildete ſich dieſe allgemeine Conferenz, 
in die nun jedes ſeitheriges Mitglied jeden Theologen einführen 
kann, den es für tauglich erachtet. 

Neben der großen allgemeinen Conferenz erſtanden meiſt klei⸗ 
nere. Die Brüder, die in der oder jener Gegend näher beyſammen 
wohnten, fanden ſich zuſammen und hielten Zuſammenkünfte an 
beſtimmten Tagen. Und ſo ſind auch wir in der Umgegend von Lud⸗ 
wigsburg wohnende zuſammengetreten. Wir haben unſere Poſten 
nicht eben gerade ſehr nahe bey einander, die zwey entfernteſte liegen 
wohl 5 deutſche Meilen auseinander. Doch konnten wir bis jetzt im 
Sommer alle Monate, im Winter je in zwey Monaten zuſammen⸗ 
kommen, und was noch weit mehr iſt, wir konnten mit Segen bey⸗ 
ſammen ſeyn. Von blos theoretiſchen Speculationen, die doch zu⸗ 
letzt nur dem Tode Frucht bringen, hat uns der Herr weg und auf 
das Eine, was unſerem Herzen und unſerem Amte Noth thut, hin⸗ 
geleitet, wofür Ihm Ehre und Anbetung von uns gebühret. 

Die lieben Väter und Brüder werden nun freilich auch gerne etwas 
Näheres und Beſtimmteres über unſern eigentlichen Glaubensgrund 
erfahren wollen. Zum Preiſe Gottes meinen wir verſichert zu ſein, 
daß wir Alle, ſo verſchieden wir auch ſonſt in Abſicht auf unſere Füh⸗ 
rungen ſind, doch darin übereinſtimmen, daß in dem Opfer Jeſu 
allein zu finden ſey Gnade und Freiheit von allen Sünden für alle 
Welt. Die gekreuzigte Liebe iſt bey aller Schwachheit und in aller 
Schwachheit doch das Hauptobjekt unſeres Predigens, Lehrens, Er⸗ 
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mahnens, unferer Unterhaltung bey unſern Zuſammenkünften, und, 
wie wir meinen, auch der Begierde und Sehnſucht unſeres armen 
Herzens. In der That! Wir achten es als eine große Gnade und als 
einen unverdienten Ausfluß des Erbarmens Jeſu, daß Er uns in 
dieſer verwirrten Zeit, in dieſer Zeit der furchtbarſten und unver⸗ 
ſchämteſten Vernunftanmaßungen, wo auch ſolche, die doch ſonſt 
Gott ſuchen, vom einfaltigen Glauben an die Verſöhnung weichen — 
auf dieſen Grund gegründet und bis jetzt darauf gegründet hat. 
O! ihr lieben Väter und Brüder! es will uns faſt dünken, daß 
es nicht der Mühe werth ſey ſo Vieles von uns und unſern Sachen 
zu ſchreiben, als wir gethan haben. Denn was iſt thörichter, als das 
Zeugnis, das Gott von Seinem Sohn gezeuget hat, verwerfen? Und 
was iſt natürlicher, als daß diejenigen, die gleiches Sinnes ſind, zu⸗ 
ſammenhalten, ſich untereinander beſuchen, und ſich in ihrem Sinn 
gegenſeitig zu beſtärken und zu begründen ſuchen? Die Welt macht es 
ja in ihren Sachen auch alſo. Wir hätten darum gewiß nicht ſo Vieles 
von uns geſchrieben, und unſerer Sachen nicht mit ſoviel Worten ge⸗ 
dacht, wenn wir es nicht für Pflicht erachtet hätten, Euch, da wir 
das erſtemal in euren verehrten Kreis eintreten, von unſerer Ber; 
bindung und von unſerem Glauben einige Rechenſchaft zu geben. 
Weil Ihr aber aus dem Bisherigen ſowohl von uns als von dem 
Stand des Reiches Gottes in unſerem Vaterlande eine vielleicht zu 
günſtige Meinung faſſen könntet, ſo können wir nicht umhin Euch 
mit der eigentlichen Lage der Dinge etwas genauer bekannt zu machen. 
Unſer Vaterland iſt, was den proteſtantiſchen und beſonders den 
altwürtembergiſchen Theil deſſelben betrifft, ein Land, das in reli⸗ 
giöſer Hinſicht vielleicht mit keinem andern deutſchen Lande ver⸗ 
glichen werden kann. Hier iſt ein Boden, der ſchon von alten Zeiten 
her durch treue und geſchickte Arbeiter bebaut wurde. Es findet ſich 
daher unter unſerem Volke viel Empfänglichkeit für die Wahrheit, 
es iſt, wozu die Not der Zeit auch das Ihrige beytragen mag, viel 
Fragens darnach, und ſie haben im Allgemeinen eine gute Unter⸗ 
ſcheidungsgabe zwiſchen Wahrheit und Halbwahrheit, zwiſchen Geiſtes⸗ 
und Fleiſches⸗Gottes⸗ und Menſchen⸗Wort !), zwiſchen Waizen und 
1) Knapp S. 313 hat hier „Geiſtes⸗ und Fleiſches weis heit, z wi⸗ 
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Spreu. Die Anerkennung des Evangeliums iſt ſo allgemein, daß es 
im proteſtantiſchen Alt⸗Würtemberg wenige Gemeinden geben möchte, 
in welchen nicht eine oder mehrere Gemeinſchaften von ſogenannten 
Pietiſten anzutreffen wären, die des Gebets und der Betrachtung der 
Schrift wegen ſich verſammeln und ihres Glaubens halber wenig 
oder nichts zu leiden haben. In dieſen ſogenannten Gemeinſchaften 
liegt viel Segen. Nicht nur geht die Bibel⸗ und Miſſions⸗Sache 
hauptſächlich auf ſie geſtützt, einen ſchönen geſegneten Gang in unſerem 
Vaterlande, ſondern ſie ſind auch die Pflanzſchulen und Träger der 
Wahrheit, welche dieſelbe nicht ſobald aus unſerem Volk werden 
vertilgen laſſen, fie find Mißionsſtellen, in welchen jegliche Seele, die 
zum Leben aus Gott erweckt wird, eine Unterkunft und Pflege finden 
kann und eben deßwegen um ſo ſchätzbarer, weil auf vielen Predigt⸗ 
ſtühlen das Wort der Buße und des Glaubens an Jeſum rar ge⸗ 
worden iſt. Dieß Alles iſt nun ſehr ſchön und zum Dank gegen den 
Herrn erweckend, aber es ſind einige Dinge da, welche die Ausſicht 
ſehr trüben. 

Hieher möchten wir vor Allem rechnen die verſchiedenen Sekten, 
in welche der glaubige Teil unſeres Volkes zertrennt iſt. Wir haben 
allerlei Geſinntheiten in unſerem Vaterlande, und bey der religiöſen 
Erregbarkeit unſres Volkes möchte es nicht leicht einen Unſinn geben, 
der, wenn er nur im Gewand des Glaubens und mit der gehörigen 
Unverſchämtheit auftritt, nicht ſeine Anhänger fände. Doch herrſchen 
in den Gemeinſchaften unſeres Vaterlands hauptſächlich dreierlei 
Parthieen. Die Eine, die ſogenannten Pregezerianer, d. h. Anhänger 
des vor einigen Jahren zu ſeiner Ruhe eingegangenen Pfarrers 
Pregizer, deſſen Lehrſätze ſie aber mißverſtanden und gegen ſeinen 
Willen und zu ſeinem großen Leidweſen auf die Spize geſtellt haben, 
treiben vorzugsweiſe die Lehre von der Rechtfertigung, von Chriſto für 
uns, und zwar häufig auf eine Art, wodurch das inwendige Chriſten⸗ 
thum in den Schatten geſtellt und die tägliche Buße oder die tägliche 
Vergebung der Sünden oder was eins iſt, die Heiligung aufgehoben 
wird. Eine andre Parthie, die ſogenannten Michelianer, d. h. An⸗ 


ſchen Gottes⸗ und Menſchenwort.“ So mag es im Konzept geſtanden 
haben und nur in der Reinſchrift verſehentlich anders geworden ſein. 
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hänger von Michael Hahn, der zwar nur ein Bauer, aber ein tiefer 
Myſtiker war, und deſſen Schriften in vielen und dicken Bänden 
nach ſeinem anno 1817 erfolgten Tod herausgegeben worden ſind, 
ſcheinen den Chriſtus für uns mehr zu überſpringen, und machen 
häufig aus dem ganzen Evangelium eine Lehre der Heiligung. Natür⸗ 
lich iſt die Stellung dieſer beiden Parthien, die auf das ſtrengſte unter 
ſich zuſammenhalten und innerlich ziemlich organifiert find, der 
Kirche gegenüber etwas ſeparatiſtiſch, ob ſie ſich gleich nicht förmlich 
getrennt haben. Die dritte Art ſind die gewöhnlichen Pietiſten, die 
Arndts, Speners, Bengels und anderer würtembergiſchen Theologen 
Schriften leſen, bey der Bibel und dem proteſtantiſchen Lehrbegriff 
bleiben, und ſich größtentheils zur Brüdergemeinde hinneigen. Ob⸗ 
gleich nicht zu verkennen iſt, daß der Heiland auch unter jenen zwey 
erſten Parthieen viele redliche Seelen hat, die ihn wahrhaftig ſuchen, 
und ob ſich gleich in neuerer Zeit die Gegenſätze nicht mehr ſo ſchroff 
gegenüberſtehen, wie dieß noch vor einigen Jahren der Fall war: ſo iſt 
doch dieſe Zertrennung ein großer Uebelſtand, und ein Lehrer des 
Evangeliums hat, je nachdem er in eine Gegend und Gemeinde 
hingeſtellt iſt, dadurch viele Herzens⸗ und Amts⸗Noth. Der Herr wolle 
darein ſehen! — 

Ein weiterer Uebelſtand iſt der ſchlechte Zuſtand mancher im eigent⸗ 
lichen Sinne pietiſtiſchen Gemeinſchaften. Es iſt zu wenig Organiſation 
da, zu wenig Kirchenzucht, die Gemeinſchaften ſind häufig eigentliche 
Kirchen, die Jedermann offen ſtehen, wo Niemand auch der offen⸗ 
bare Sünder nicht hinausgewieſen wird. Man hat an manchen Orten 
den eigentlichen Zweck der Gemeinſchaften, daß ſie nämlich Gemein⸗ 
ſchaften von Kindern Gottes oder doch von ernſtlich ſuchenden Seelen 
ſeyn ſollen, ganz aus dem Auge verloren, und eigentliche Mißions⸗ 
plätze oder, um es beßer zu ſagen, offene Verſammlungen daraus ge⸗ 
macht. Daran iſt allerdings viel Schuld die Theurung des Worts von 
der Gnade Gottes auf den Kanzeln, wo man alſo denjenigen, die für 
ihr Herz reelle Nahrung ſuchten, die Thüre nicht verſchließen mochte 
noch durfte. Aber bey dieſem Allem könnte man ja doch ein wachſames 
Auge auf die Mitglieder haben. Allein der ſchläfrige und unlautere 
Sinn mancher Vorſteher wagt es nicht der Sünde entgegenzutreten 
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und ſucht wohl gar eine Ehre darin, wenn nur recht Viele die Ge; 
meinſchaft beſuchen, ſie ſeyen ſonſt faſt, wie ſie wollen. Solche Vor⸗ 
ſteher ſind nun freilich nicht gerade ſehr zahlreich — aber es geht 
und läuft eben Alles ohne gehörige Aufſicht dahin. Es kann ſich 
zum Lehrer aufwerfen, wer da will, es giebt in dieſen Gemeinſchaften 
häufig Lehrer, die bloß erweckt, aber nicht begnadigt ſind, es gibt zu 
weilen auch ganz unbekehrte Leute, die mit ihrem Wandel in der 
Ungerechtigkeit offenbar ſind, und doch durch ihren Schriftverſtand die 
unerfahrenen Schafe an ſich zu ziehen wiſſen. Wer kann aber auch 
Aufſicht führen? Die welche von Amtswegen dazu berufen ſind, 
haben oft das Zutrauen nicht, und die Brüder aus der Brüder; 
gemeinde, die jährlich im Lande beſuchen, ſind durch die große Menge 
von Seelen, die ſie zu bedienen haben, verhindert, Einzelnes zu ord⸗ 
nen, können auch bey ihren vorübergehenden Beſuchen dem Uebel 
ſelten wohl auf den Grund ſehen. Ein reges friſches Leben, wie wir 
es gegenwärtig mit ſoviel Freude und Beſchämung an den Neube⸗ 
kehrten aus den Heiden erblicken, würde den Mangel mancher äußeren 
Aufſicht und Ordnung erſetzen. Aber daran fehlt es uns gerade. Die 
Sachen ſind zu alt zu alltäglich bey uns. Die Form haben wir wohl 
aber die Kraft fehlt oft. Die Lehre von der Gnade haben wir, aber 
wir ſind zum Theil darauf eingeſchlafen, und Manche brauchen wohl 
dieſe Lehre ſelbſt als einen Schlaftrunk ihres Gewiſſens. 

Dieß führt uns auf etwas, das wir als das größte Uebel rechnen 
müſſen, nämlich auf den Geiſt der Trägheit und Schläfrigkeit, der 
je mehr und mehr mächtig wird. Es iſt eine große und gemeine Klage 
bey uns unter rechtſchaffenen Seelen, daß es gegenwärtig beſonders 
ſchwer ſey, die Augen offen zu halten und zu wachen. Daß dieſe Klage 
aber nicht aus der Luft gegriffen iſt, können wir deutlich wahrnehmen 
an denjenigen, die gegenwärtig erweckt werden und ſich anſchicken 
aufzuſtehen vom Sündenſchlafe. Wir wiſſen nicht, ob es andrer Orten 
auch ſo iſt, aber hier in unſern Gegenden müßen wir die leidige Er⸗ 
fahrung machen, daß wahrhaftige und gründliche Bekehrungen immer 
mehr zu den Seltenheiten gehören. Es iſt viel Laufens und Rennens 
bey uns, die armen Menſchen laſſen ſich Entfernungen von mehreren 
Meilen nicht zuweit ſeyn, um eine gute Nahrung für ihr Herz zu be⸗ 


49 


kommen, die Gemeinſchaften werden auch an den meiften Orten zahl; 
reicher beſucht als jemals, die geiſtige Aufregung iſt groß. Aber zu 
einem völligen Abtreten von der Ungerechtigkeit, zu einem Durch⸗ 
bruch ins Licht, zu einem Wandel im Licht will es bey Wenigen troz 
allem Hunger und troz allem äußerlichem Werke kommen. Eine 
kleine Weile fröhlich ſein bey einem Lichte, ohne ſich vom Licht in 
Geduld durchſcheinen zu laſſen, auf das Evangelium, ſo lang es 
unter einer bisher ungewohnten Form auftritt hineinfallen, ohne 
daß des Herzens Grund davon eingenommen wurde, und dann 
wenn die Sache gewohnt iſt, ſie wieder ſtehen laſſen, das iſt der 
atheniſche Charakter dieſer Zeit. So dürfen wir es nicht verhelen, 
daß der Eifer im Beſuch der allgemeinen Stuttgarter Conferenz merk⸗ 
lich nachgelaſſen hat, obgleich ſie ſelbſt dadurch an innerem Segen 
nichts einbüßte, aber wir können dieſen Nachlaß in der That nichts 
anderm zuſchreiben, als dem eben bezeichneten Geiſt der Zeit. Wir 
glauben, daß unſere Zeit in dieſer Hinſicht eine ſonderliche iſt, bey 
aller Herrlichkeit, die Gott in ſeinem Reiche offenbart, iſt der Fürſt 
der Finſternis doch auch ſehr geſchäftig. Der Weltgeiſt und der irdiſche 
Sinn durchſäuert je mehr und mehr den ganzen Teig, die Principien 
des Leichtſinns der neumodiſchen Religionen freßen durch alle Stände 
durch wie der Krebs, die Gottesfurcht weicht je mehr und mehr aus 
den Gemüthern, und ſo wird man, ohne daß man ſelbſt es ahnt, von 
Tag zu Tag untüchtiger zur Wahrheit und zum Glauben. Dieß Alles 
fühlen und erfahren wir in unſerem Theil und wir achten, daß viel 
Gnade dazu gehöre, wenn man nüchtern bleiben und in dieſer Abend⸗ 
ſtunde den Leuten, die im Hauſe ſind, als ein Licht leuchten ſoll und 
will. 

Um ſo unentbehrlicher iſt es uns je mehr und mehr uns an ein⸗ 
ander zu halten, damit wir uns gegenſeitig im Glauben ſtärken. Wir 
kommen daher gewöhnlich recht hungrig und durſtig zuſammen und 
ein Jeder bringt ſeine große Armuth mit. Der reiche Jeſus aber 
erfüllt dann Seine Verheißungen. Dieß haben wir ſchon oft erfahren. 
Und auch das haben wir erfahren und erfahren es, was an der Für⸗ 
bitte der Kinder Gottes gelegen iſt. Geliebte Väter und Brüder! Wir 
bitten Euch daher um eure Fürbitte, ſo wie wir unſer ſchwaches Gebet 

Müller, Die religiöſe Erweckung in Württemberg. 4 
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für Euch auch vor den Gnadenthron unſeres gemeinſchaftlichen Herrn 
bringen werden. 
D. 18. März 1828. 

Pfarrer Rommel in Winterbach. 
Diac. Heim in Winnenden. 
Diac. Kling in Waiblingen. 
Pfarrer Lieſching in Grunbach. 
Pfarrer Hofacker in Rielingshauſen. 
Pfarrer Hölder in Nellingen. 
Pfarrer Roos in Oßweil. 
Pfarrer Camerer in Botenheim. 
Vikar Flad in Oßwveil. 
Vikar Bunz in Weiler z. St. 
Vikar Klemm in Rielingshauſen. 
Pfarrer Weitbrecht in Hegenlohe. 


1 


Der Beſuch Schleiermachers in Tübingen im 
Oktober 1830). 


Da der Bericht darüber in einem Buch veröffentlicht iſt, das über 
Württemberg wohl nicht viel hinaus gedrungen ſein wird, ſcheint er 
recht unbekannt geblieben zu ſein, obwohl er in mehrfacher Beziehung 
höchſt intereſſant iſt. Ich laſſe ihn deshalb hier aus dem „Lebensbild 
von Sixt Carl v. Kapff“ von Carl Kapff 1881 1, 187-189 folgen. 
Es iſt nicht geſagt, ob er aus dem Tagebuch Kapffs oder einem 
Brief ſtammt, jedenfalls iſt er ſofort niedergeſchrieben worden. 

Ich bemerke nur noch zu dem, was er über Schleiermachers Ver⸗ 
halten gegenüber von Baur ſagt, folgendes. Als ich im Jahr 1903 
Baurs Tochter, der Gattin Eduard Zellers, von dieſer Begegnung 
erzählte und ſie fragte, ob ſie den Bericht kenne, antwortete ſie mit 
Nein, fügte dann aber mit der wunderbaren Lebhaftigkeit, die die 
79 jährige immer noch hatte, hinzu: fie erinnere ſich dieſes Beſuchs 


1) Vgl. oben S. 22. 
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noch ganz gut. Sie ſei damals eben nach Hauſe gekommen, wie ihr 
Vater einen Herrn an der Treppe verabſchiedete, und Baur habe 
ihr dann zugeflüſtert: „Sieh dem Herrn nach; das iſt Schleiermacher“! 
Demnach muß der Begegnung bei Steudel eine ſolche bei Baur 
vorangegangen ſein, und ſie wird wohl nicht ſo freundlich geendigt 
| iteudel, Der Bericht lautet: 


u f Steudel zum Mittageſſen eingeladen. Als ich 
in fein Hau „war Schleiermacher noch nicht da. Steudel ſagte: 
Schleiermacher ſei heute Morgen 1½ Stunden bei ihm geweſen und 
ſie haben über den Gegenſtand ihres Streits mit einander geſprochen. 
(Der Streit iſt nemlich ein öffentlicher, Steudel hat mehrmals in 
ſeiner Zeitſchrift die Schleiermacherſche Glaubenslehre ſehr gründlich 
geprüft und ihr Fundament angegriffen; er iſt allgemein als der 
geachtetſte Gegner von Schleiermacher angeſehen, hat neuerlichſt in 
einem Sendſchreiben ſich beſonders an Schleiermacher gewandt und 
in herzlicherem Tone, aber als Gegner, mit ihm geſprochen.) 

Schleiermacher bat ihn nun gleich, ihn von der Beantwortung des; 
ſelben zu diſpenſiren, da er nicht gern über ſolche Gegenſtände diſputire, 
überhaupt das Hinz und Herreden gar nicht liebe. Steudel legte ihm 
feine Hauptbedenklichkeiten über Sünde, Freiheit und Erlöſung, na; 
mentlich durch den geſchichtlichen Chriſtus, ohne deſſen wirkliche That 
alle Idee nichts wäre, vor. Auf Sünde und Freiheit ließ ſich Schleier⸗ 
macher gar nicht ein; er ſagte, über ſolche tiefe ſpekulative Gegenſtände 
könne er bloß ſagen, wie es ihm ſei, aber nicht ſie ergründen, er laſſe 
ſich darauf gar nicht ein. 

Gegen den Vorwurf, daß der geſchichtliche Chriſtus nicht in ſeinem 
Syſtem nötig ſei, vertheidigte er ſich am meiſten, doch zugebend, daß die 
Idee allerdings das Weſentlichſte ſei. Nach und nach kam Grüneiſen 
(GHofkaplan in Stuttgart, der mit Schleiermacher hieher kam), Pro 
feſſor Baur, Schmid, Schrader, und alles wartete auf den großen 
Mann. Je länger ich wartete, deſto größer wurde mein Reſpekt, end⸗ 
lich erſchien der ehrwürdige Greis und grüßte alle ſehr freundlich, 
drückte Steudel herzlich die Hand, und blickte mit einem ſo geiſtreichen 
Aug im Kreis herum, daß ich wirklich voll Bewunderung war; es 
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iſt ein edles Angeſicht, voll Feinheit, Milde, Geiſt, Frömmigkeit und 
voll Leben, beſonders das Auge blitzt von Feuer und Geiſt. Ein ganz 
graues Haar deckt das ſchöne Haupt, und es iſt getragen von einem 
kleinen Körper (an dem ein kleines Höckerchen f ichtbar iſt). F 

Eine außerordentliche Lebendigkeit zeigte ſich in jeder Bewegung, 
alles voll Feinheit und Eleganz, obwohl von Einfachheit, 
eine ſehr ſonore und ſtarke Stimme, ange Was 
Schleiermacher ſprach, war gut, witzig und rt. Einen 
feinen Witz gegen Steudel machte er, als Schrader Multe, wie er 
neulich bei einer kleinen Reiſe die Geſchicklichkeit Steudele im Waſchen 
(eines Tuches) bewundert habe. Schleiermacher ſagte: Sie meinen 
wohl waſchen in dem Sinn: einem recht die Meinung ſagen. 

Auffallend war, wie mild Schleiermacher von Allem urteilte, z. B. 
über Möhler, er bedaure, daß er ſeine ſchöne Richtung ſo wenig feſt⸗ 
gehalten habe. 

Auch über die Witterung, die nicht ärger hätte ſein können, indem 
den ganzen Tag ein dicker, alles verhüllender und häufig regnender 
Nebel dahieng, verlor er kein Wort der Ungeduld. Als man be⸗ 
dauerte, daß er unſere ſchöne Gegend gar nicht ſehe, ſagte er: der 
Reiſende lerne nach und nach ſelbſt den Kupferſtich vollends aus⸗ 
zumalen. Um 2½ Uhr brach der gute Mann auf, da er ſehr preſſirt 
ſei und morgen ſchon von Stuttgart abfahren will. Er drückte Steudel 
und ſeiner Frau mit herzlicher Liebe und Innigkeit die Hand, wünſchte 
ihm den reichſten Segen Gottes, lud ihn angelegentlich ein, doch ein⸗ 
mal nach Berlin zu kommen und ſagte: nun darin ſind wir doch einig, 
daß wir einen Erlöſer nöthig haben und ohne ihn nichts ſind. 

Darauf gab ihm Steudel gerührt die Hand; es war lieblich zu 
ſehen, wie das chriſtliche Gemüt vereinigt, was der Verſtand trennte. 
Schmid gab er auch freundlich die Hand, gegen Baur machte er nur 
kurz ein Compliment. Baur gilt nemlich auch als ſein Gegner, da er 
in einigen Diſſertationen Schleiermacher in Aehnlichkeit mit den 
Gnoſtikern ſtellte und ihm namentlich den hiſtoriſchen Chriſtus ganz 
abſprach. Das nahm Schleiermacher übel und ſagte in ſeinem Send⸗ 
ſchreiben an Lücke (in dem er ſehr achtungsvoll von Steudel ſpricht), 
Baur wolle ihn eben zu einem Rationaliſten machen, wie er einer ſei.“ 
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